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Monsterliebe

Wer so aussah wie dieser Mann, an dessen Seite ritt stets ein unsichtbarer Begleiter mit – der Tod!

Der Mann auf dem Schimmel war nicht nur bewaffnet, er trug noch Teile einer Rüstung. Ein Kettenhemd und eigentlich hätte er auch den Helm tragen müssen, doch darauf hatte er verzichtet. Den Helm hatte er abgelegt und am Sattel befestigt.

Die Luft brannte. Das lag an der Hitze, die von einer erbarmungslosen Sonne stammte, die selbst den aufgewirbelten Wüstenstaub noch erhitzte. Das alles störte den einsamen Reiter nicht. Er hatte ein Ziel und würde es auch erreichen, zudem war er nicht mehr weit davon entfernt. Es lag hinter den Hügeln, die wie ein kleines Meer mit erstarrten Wellen wirkten.


Hinter den Hügeln lag die kleine Oase. Sie war etwas Besonderes. Ein grüner Fleck in all der Trostlosigkeit. Bis auf eine einzige Person gab es keine Menschen mehr dort. Sie alle waren geflohen. Nur eine Frau hatte es ausgehalten, und der wollte der einsame Reiter einen Besuch abstatten.

Die Frau hieß Alva. Sie umgab ein Geheimnis. Man sagte ihr nach, dass sie viel wusste, dass sie hinter die Masken blickte, dass man ihr nichts vormachen konnte. Sie schaute in die Zukunft, sie sah das, was andere Menschen nicht sahen, und den Reiter trieb es zu ihr, weil er mehr über sich erfahren wollte.

Seine Heimat lag woanders. Weit im Norden. Jetzt aber befand er sich im Süden, in einem heißen Wüstenland, das von den Ungläubigen beherrscht wurde und befreit werden musste.

Die Kämpfe um die Heilige Stadt Jerusalem hatten die Kreuzritter gewonnen. Jetzt kam es darauf an, das Land unter ihre Kontrolle zu bringen.

Andere Städte mussten besetzt werden. Die an der Küste waren ebenso wichtig wie die im Landesinnern. Einfach war es nicht, denn es gab überall Widerstandsgruppen, aber sie waren ohne Führung, und es würde dauern, bis sie sich gesammelt hatten, um mit geballter Macht zurückzuschlagen. Dass dies geschehen würde, davon ging der einsame Reiter aus. Bis dahin wollte er vorbereitet sein, und er hoffte, dass ihn die Wahrsagerin darüber Auskunft geben konnte.

Für die Frau war er ein Ungläubiger. Das stimmte. Eine Einheimische würde sich wohl kaum mit ihm abgeben, aber der Reiter hoffte, die Person überzeugen zu können.

Sein Pferd trug ihn in die Hügel hinein. Hier war der Boden noch weicher geworden, weil der Sand höher lag. Wind hatte ihn hergeweht. Die Beine des Tieres sanken tiefer ein, und es hatte Mühe, sich weiter zu schleppen.

»Du schaffst es«, flüsterte der Ritter. »Es dauert nicht lange, dann bekommst du Wasser.«

Es schien, als hätte das Tier die Worte verstanden. Es war ein leises Wiehern zu hören, ein Nicken zu sehen, dann ging es tatsächlich schneller.

Der Ritter lächelte. Sein Gesicht war verschwitzt. Auf die Feuchtigkeit hatten sich Staub und Sand gelegt und eine Schicht hinterlassen. Der Mann sah aus, als trüge er eine Maske. Nur die Augen lebten, und sie hatten jetzt wieder einen Glanz bekommen, denn nach ein paar Minuten erhaschte er einen ersten Blick auf die Oase.

Er ließ sein Pferd noch ein kurzes Stück laufen und stieg dann aus dem Sattel.

Es gab keine Menschen, die sich in der sengenden Sonne aufhielten, aber es gab ein paar Hütten, Sträucher und ein halbes Dutzend Bäume. Die standen alle nahe einer Wasserstelle, die bis zum Rand gefüllt war, wobei das Wasser eine etwas schmutzige Farbe zeigte, was nicht weiter tragisch war, denn es waren nur Staub und leichte Sandkörner, die auf der Oberfläche lagen.

Sein Pferd hatte das Wasser gerochen. Es schüttelte unruhig den Kopf und lief plötzlich schneller.

Der Ritter ließ die Zügel los. Sollte sein Pferd saufen, er wollte es nicht. Noch nicht. Er war so lange geritten, und nun wollte er so schnell wie möglich das Ziel erreichen.

Er wusste, wo es lag. Noch war nicht genau zu erkennen, ob die Behausung am Rand der grünen Fläche eine Hütte war oder ein Zelt. Jedenfalls eine Behausung, die noch nicht zerstört worden war.

Der Ritter blieb stehen. Sein Misstrauen war noch nicht verschwunden. Er schaute sich um und schien nach etwas zu suchen. Seine Hand lag dabei auf dem Griff des Kurzschwertes, das er an seiner linken Seite trug. Er konnte die Waffe stecken lassen. Es gab niemanden, der ihm etwas wollte. In seiner Nähe hielten sich keine anderen Lebewesen auf. Es hockten auch keine Vögel in den staubigen Bäumen.

Er war zufrieden. Niemand würde ihn verraten können, denn von seinem Ritt sollte kein Mensch etwas wissen. Er drehte sich um und schaute nach seinem Pferd. Es soff.

Er hörte die schlürfenden Geräusche und spürte, dass ihn selbst der Durst übermannte. Aber er riss sich zusammen und wartete zunächst mal ab.

Wind herrschte nicht. Der Boden blieb, wie er war. Kein Staub wurde in die Höhe gewirbelt. Kein Laut war zu hören. Der einsame Ritter stand in einer tiefen Stille.

Er konzentrierte sich auf die Hütte oder das Zelt. Erst als er näher kam, erkannte er, dass es sich um ein Zelt handelte. Sein Dach war schief und zur linken Seite geneigt. Einen Eingang gab es auch. Er war aus zwei Planen gefertigt, die von den beiden Seiten zusammenliefen und einen schmalen Spalt freiließen.

Der Besucher blieb noch mal stehen, bevor er das Zelt betrat. Er wischte über sein schweißfeuchtes Gesicht und putzte sich danach die Handflächen am Stoff seiner Hose ab, bevor er sich einen letzten Ruck gab und den Spalt verbreiterte, damit er das Zelt betreten konnte.

Er hatte damit gerechnet, in eine dunkle Höhle zu gehen, was aber nicht stimmte. Es war heller, als er angenommen hatte. Das Licht drang durch zwei Öffnungen an der Rückseite des Zeltes, durch die auch warme Luft in das Innere dringen konnte. Es gab nicht viel zu sehen. Das ernorm Wichtige allerdings schon. Jetzt sah der einsame Reiter, dass er den Weg nicht umsonst zurückgelegt hatte, denn es gab diese Person, die sich in der stickigen Hitze aufhielt.

Sie saß auf dem Boden, aber nicht auf dem bloßen, sondern auf einem Teppich. Vor sich hatte die Frau einen Kasten stehen, der geschlossen war.

Der Mann konzentrierte sich auf die Frau. Sie trug einen Umhang, der den größten Teil ihrer Gestalt verbarg. Hinzu kam noch so etwas wie ein Kopftuch, das so geschlungen war, dass nur das Gesicht freigelassen wurde.

Aber davon war nicht viel zu erkennen. Man konnte es als einen grauen Fleck bezeichnen, das war alles, zudem war das Tuch am Kopf tief in die Stirn gezogen worden.

»Hier bin ich.« Der Ritter war froh, den Bann des Schweigens gebrochen zu haben, und wartete nun gespannt auf die Reaktion der Frau.

Da tat sich zunächst mal nichts. Nur ein paar Atemzüge waren zu hören, verbunden mit einem leisen Rasseln.

»Ja, du bist gekommen, Templer!«

Der Ritter hatte alles verstanden. Er zuckte zusammen, denn gerade das letzte Wort hatte ihn gestört.

Woher wusste die Person, dass er zu den Templern gehörte?

Er konnte keine Antwort geben, bis ihm einfiel, dass diese Frau eine Wahrsagerin war, eine Wissende, die uralte Geheimnisse in sich verbarg. Er beschloss, darauf nicht näher einzugehen, und sprach weiter. »Du weißt, warum ich gekommen bin?«

»Ja.«

»Das ist gut.« Der Mann war erleichtert. Trotzdem war noch ein Druck vorhanden. Er musste ihn loswerden. Das konnte er nur, wenn er eine bestimmte Frage stellte.

»Warum ist hier alles leer? Warum ist diese Oase verlassen? Kannst du mir darauf eine Antwort geben? Und warum bist du noch hier?«

»Weil ich warte«, hörte er.

Der Ritter musste lachen. »Auf wen wartest du denn?«

»Auf Menschen wie dich. Manchmal kommen sie her und wollen wissen, was mit ihnen passiert.«

»Stimmt.«

Die Frau kicherte leise. Auch jetzt war ihr Gesicht nicht deutlich zu sehen, aber das Funkeln in den Augen, das fiel ihm schon auf. Der Mann konnte sich nicht damit anfreunden. Zwar fühlte er sich nicht hintergangen, doch an die zweite Stelle gesetzt, und er wusste auch nicht, was diese Frau wirklich vorhatte, und allmählich fing er an, diesen Ausflug in die Oase zu verfluchen.

Zwei Hände legten sich auf den Deckel des Kastens, und der Besucher hörte die Frage: »Was willst du von mir wissen?«

»Viel.«

Sie musste lachen.

Es ärgerte ihn. »Du bist Alva – oder?«

»Ja, so kann man mich nennen.«

»Und du lebst hier, um den Besuchern etwas über sich zu sagen, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Dann möchte ich wissen, was du über mich sagen kannst«, flüsterte er und spürte, dass sein Herz wieder schneller schlug.

Als Antwort erhielt er ein Stöhnen. Als es verklungen war, öffnete Alva die kleine Kiste. Sie zog den Deckel hoch, der stehen blieb, als er eine bestimmte Höhe erreicht hatte.

Alva schaute in die Kiste hinein. Nur sie sah, was sich da tat, der Ritter nicht. Er war nur Beobachter und hockte in einer stickigen Luft, die kaum zu atmen war. Er spürte den noch immer feuchten Schweiß auf seinem Körper. Verschiedene Stellen fingen an zu jucken, aber er traute sich nicht, sich dort zu kratzen. Er wollte wissen, was die Frau für Botschaften hatte.

Irgendetwas befand sich in der Kiste. Es war nur nicht zu erkennen, was es war. Ein geheimnisvolles Leuchten schimmerte ihm entgegen, das war alles. Möglicherweise gab es eine Kugel in dem Gefäß, denn Wahrsagerinnen schauten oft in eine Kugel, um mehr über ein bestimmtes Schicksal zu erfahren.

Hier dauerte es seine Zeit, bis die Frau wieder ihren Kopf anhob und dem Ritter zunickte.

»Nun, weißt du mehr?«

»Ja, ich habe etwas herausgefunden.«

»Super und was?«

»Dass du sterben wirst«, lautete die Antwort.

Er zuckte zusammen. Ein wütendes Gefühl stieg in ihm hoch. Die Antwort hätte er sich auch selbst geben können. Es war klar, dass er mal sterben musste, denn jeder Mensch musste sterben. Der eine früher der andere später. Für diese Antwort hatte er nicht den langen, anstrengenden Ritt unternommen.

»Was soll das?«, herrschte er die Frau an. »Ich will etwas anderes hören, klar?«

»Was denn?«

»Mehr über mich, über die nächsten Jahre. Ob ich reich werde, wenn ich dieses Land verlassen habe. Reich und berühmt. Ja, das will ich wissen. Alles andere kannst du vergessen.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Soll ich dich denn belügen?«, fragte sie.

»Nein, ich will die Wahrheit wissen.«

»Die hast du gehört.«

»Dann will ich wenigstens von dir wissen, wann es für mich so weit ist. Du verstehst?«

»Sicher!«

»Und wann? Wann ist es so weit?«

»Du bist nahe dran. Sehr nahe.«

Der Ritter hatte es gehört. Er wollte es kaum glauben. Er stöhnte auf und dachte daran, dass er in einer Falle stecken konnte, in die man ihn geschickt hatte.

»Wie nahe?«

»Heute noch...«

***

Der Templer war auf vieles vorbereitet gewesen, diese Antwort allerdings überraschte ihn schon. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und ihm noch wärmer wurde. Es war schlimm, das hören zu müssen. Sein Todesurteil war gesprochen worden und das verkraftete er nicht. Nein, nicht hier, nicht in dieser verdammten Welt.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, fuhr er die Frau an.

»Du wolltest die Wahrheit wissen.«

»Ja, aber nicht so eine. Ich bin jung genug, um noch lange leben zu können. Genau das habe ich auch vor. Hör damit auf, vom Sterben zu reden. Ich will es nicht, ich hasse es, verflucht noch mal.«

»Es ist aber so, Fremder.«

»Und woher weißt du das?«

Alva deutete auf den Kasten mit dem aufgestellten Deckel. »Dort ist die Wahrheit.«

Er verstand nicht so recht. »Wieso?«

»Ich lese darin.«

Der Ritter lachte. Nicht, weil es ihm Spaß machte, er musste es einfach loswerden.

»Und wer sorgt dafür, dass du etwas lesen kannst?«

»Es ist der Dschinn!«

Der Templer stutzte. Er hatte das Wort schon öfter gehört. Es bedeutete so viel wie Geist. Ja, Dschinns waren Geister, die alles Mögliche anstellen konnten, die auch etwas wussten, vielleicht sogar viel aus anderen Gebieten, von denen normale Menschen keine Ahnung hatten. Der Ritter hatte nie einen Dschinn gesehen. Er wusste auch nicht, ob er daran glauben sollte, doch in der Einsamkeit dieses Zeltes hatten die Begriffe und Worte eine ganz andere Bedeutung bekommen. Es war heiß, und doch spürte er so etwas wie Angst, die ihn erfasst hatte und ihn auch unsicher werden ließ.

Für ihn war der kleine Kasten wichtig. Erst nachdem Alva in ihn hineingeschaut hatte, hatte sie von einem Dschinn gesprochen. Es musste zwischen beiden einen Zusammenhang geben.

Die Frau gab sich gelassen. Auch jetzt zeigte sie ihr Gesicht nicht. Nur das Funkeln in den Augen blieb bestehen.

»Wo ist der Dschinn?«, fragte er.

»Hier.«

»Ich will ihn sehen!«

»Nein, besser nicht.«

Er beugte sich vor. »Und warum nicht?«

»Es wäre dein Ende.«

Er wusste nicht, was er glauben sollte. Auf der einen Seite hatte man ihm sein Ende für den heutigen Tag vorausgesagt, auf der anderen wollte er nicht daran glauben. Und er hatte noch nie zuvor einen Dschinn zu Gesicht bekommen.

»Zeig ihn mir!«

»Sei vernünftig, Ungläubiger. Du kannst dich noch retten, indem du fliehst, aber stelle dich nie gegen den Dschinn. Er ist zu stark für dich.«

»Ich will ihn trotzdem sehen!«

»Ja, gut...« Die Wahrsagerin fasste den Kasten mit beiden Händen an den Seiten an. Sie hob das Gefäß behutsam hoch, als hätte sie Angst davor, es zu zerstören. Den Deckel klappte sie wieder nach unten, was dem Ritter nicht wirklich auffiel. Er wollte den Kasten haben, und er dachte dabei auch weiter. Es wäre toll gewesen, wenn er ihn mitnehmen konnte. Stehlen, weglaufen. Was brauchte die Wahrsagerin diesen Kasten? Für ihn würde es eine neue Zukunft geben.

Er nahm den Kasten entgegen. Dabei ärgerte er sich, dass seine Hände leicht zitterten. Es war nicht zu ändern, denn er wusste jetzt, dass er etwas Besonderes in den Händen hielt. Dabei war alles so wunderbar leicht gegangen.

Er ging einen Schritt zurück. »Bleib du nur sitzen. Eine falsche Bewegung, und ich werde dich erstechen.«

»Keine Sorge. Es läuft alles so, dass du zufrieden sein wirst. Nur das ist wichtig...«

»Klar.« Er lachte und zog sich bis zum Eingang zurück. Alva war an ihrem Platz geblieben. Sie beobachtete von dort aus, was der Mann vorhatte.

Auch er ließ sich nieder. Den Kasten setzte er auf seinen Beinen ab. Alva hörte ihn kichern und flüstern: »Ich werde den Geist schon zähmen, das verspreche ich dir.«

»Nein, er wird sich nicht zähmen lassen. Das musst du mir glauben.«

»Quatsch.«

»Mach dich nicht unglücklich. Du darfst dich nicht mit ihm verbünden. Du bist ein Nichtwissender, ein Ungläubiger. Er darf nicht befreit werden. Es ist böse, manche halten ihn für den Teufel. Bitte, tu dir und mir das nicht an. Man muss ihn vorsichtig behandeln. Man muss ihn locken, aber nicht befreien.«

Der Templer hatte nichts getan und nur zugehört. Jetzt war seine Geduld am Ende, und das sagte er auch. Er schrie Alva an: »Hör auf damit! Ich mache, was ich will!«

»Du bereitest deinen Tod vor.«

»Ja, deinen auch!«

»Wir beide werden vergehen und zu anderen werden. Es ist noch nicht vorbei...«

Der Ritter hatte den Deckel bereits anheben wollen. Jetzt zögerte er, denn er hatte wieder mal von seinem Tod gehört. Allmählich wurde es ihm zu viel.

»Ich will nichts mehr von dir hören!«, keuchte er die Wahrsagerin an und dachte dabei daran, dass sein Besuch ganz anders verlaufen war, als er es sich vorgestellt hatte.

Sie hielt auch den Mund, und nur ihre funkelnden Blicke waren auf den Besucher gerichtet.

Der kümmerte sich um nichts mehr und hob den Deckel des Holzkastens an...

***

Nichts geschah, und beinahe war der Ritter leicht enttäuscht. Er hatte wunder was erwartet, aber er sah nicht mal ein Licht, sondern einfach nur Leere.

Zeit verstrich.

Er schaute noch immer hin.

Leere oder Schwärze?

Das war jetzt die Frage. Es konnte auch Schwärze sein, zu der der Ausdruck bodenlos passte.

Der Templer hörte sich atmen. Auch ein leises Stöhnen. Er fühlte sich reingelegt, er schüttelte den Kopf, und wieder stieg das Gefühl der Wut in ihm hoch. Noch immer sah der Kasten aus, als hätte er keinen Boden.

Man hat mich reingelegt! Dieses alte Weib hat es tatsächlich verstanden, mich reinzulegen.

Durch seinen Kopf schwirrten diese Gedanken. Seine Wut verstärkte sich immer weiter und wandelte sich in Hass um, der sich gegen die Frau richtete.

»Was ist das hier? Ich sehe nichts. Nur die tiefe Dunkelheit. Wo steckt denn dein Dschinn?«

»Darin!«

»Wie darin?«

Alva kicherte und krächzte vor ihrer Antwort. »In der Hölle. Ja, du schaust in einen Teil der Hölle. Die Dschinns leben dort, manche sehen sie auch als Teufel an, und der Teufel hat seine Heimat in der Hölle.«

Der Ritter hatte alles gehört, aber nichts verstanden. Er sah nur die Schwärze, doch das Wort Hölle hatte bei ihm schon etwas hinterlassen. Es gab den Himmel, es gab die Hölle. Jeder kannte die beiden Gegensätze. Nach dem Himmel strebte jeder, in die Hölle, die ewige Verdammnis, wollte niemand.

Und hier wurde immer von der Hölle gesprochen, der tiefen Schwärze, die auch er sah.

Es geschah plötzlich und blitzschnell. Auf einmal war die Schwärze weg, sie explodierte förmlich und gab das frei, was sie bisher verborgen hatte.

Etwas fegte aus der Tiefe hervor. Es erinnerte an eine Wolke, die sich teilte und auf die beiden Menschen zueilte.

Den Ritter erwischte es zuerst. Etwas rammte in seinen Körper hinein, und er hatte das Gefühl, sich dabei auszudehnen. Etwas Fremdes staute sich in seinem Innern. Es übernahm die Kontrolle, und er hatte das Gefühl, seine Augen würden aus den Höhlen quellen, um das besser zu sehen, was sich vor ihm abspielte.

Auch Alva war erwischt worden. Der Dschinn oder wer immer es war, hatte radikal zugeschlagen. Jetzt zählten nur noch seine Kräfte und nicht mehr die der Menschen.

Der Templer sah die Frau.

War sie das wirklich? Sah er sie zum ersten Mal richtig? Oder erlag er einer Täuschung?

Er konnte es nicht sagen, aber was er sah, das gefiel ihm schon, denn vor ihm stand eine wunderschöne nackte, leicht üppige und blondhaarige Frau.

Sie war der Traum aller Männer, aller Ritter, aller Enttäuschten und Hoffenden, aber woher kam sie?

Er wusste es nicht, aber sie drehte den Kopf, und so schaute er genau in das Gesicht hinein. Da waren die Augen. Da sah er das Funkeln darin. Und nun wusste er genau, mit wem er es zu tun hatte. Mit der Wahrsagerin, die nun nicht mehr so aussah wie zuvor.

Der Dschinn war stärker gewesen. Er hatte sie verändert, aber nur sie? Auch in ihn war er gefahren, und wahrscheinlich hatte auch er sich dabei verändert.

Er sah es nicht. Es gab nichts, wo er hineinschauen konnte, um sich zu sehen. Und sie wollte er nicht fragen, wie er aussah. Aber sie lächelte ihn an, und sie setzte sich auch in Bewegung, um auf ihn zuzugehen.

Vor ihm blieb sie stehen. Er wollte sie etwas fragen, bekam aber kein Wort heraus. Auch ihre Nacktheit machte ihn sprachlos, und dann legte sich zwei Arme um ihn.

Sie drückte ihn an sich.

Es war so wunderbar für beide.

Es war das Zeichen für den Bund, der ewig dauern sollte...

***

Man kann sich auf einen Besuch freuen oder nicht. Ich jedenfalls freute mich darauf, meinen Freund Godwin de Salier in London begrüßen zu können. Der Templerführer war allerdings nicht gekommen, um mich zu besuchen, er hatte eine andere Verabredung. Er war einer Einladung eines gewissen Gordon King gefolgt. King war Historiker und Mittelalter-Experte. Er hatte sich so etwas wie ein Privatmuseum geschaffen. Er hielt zudem Vorträge und war sehr daran interessiert, immer etwas Neues zu erfahren.

Irgendwann hatten sich die Wege beider Männer gekreuzt. Nicht persönlich, sondern über das Internet. Es kam zu einem Austausch, dann zur Einladung.

Godwin war ihr gern gefolgt, so hatten wir ihn treffen können.

Ein paar Stunden wollte sich der Templer gönnen, um dann weiter nach Iford zu fahren. Es war ein Ort, der im Süden des Landes lag und nicht weit von der Küste entfernt. Dort lebte Gordon King in einem großen Haus, das auch Platz für Gäste bot.

Mein Freund hatte mir versprochen, nach seinem Besuch noch nach London zu kommen, um hier zwei oder drei Tage zu bleiben.

Sehen wollten wir uns vorher auf dem Flughafen, die Zeit musste sein. Zudem war der Templer mit einer frühen Maschine gekommen, und da konnte man sich schon die eine oder andere Minute gönnen. Ich stand bereit, um Godwin zu empfangen, der sich auch einen Leihwagen bestellt hatte.

Es war Winter. Und wie es Winter war. Der Winter hatte Europa mit voller Wucht erreicht. Die Temperaturen lagen im zweistelligen Minusbereich. In den südlichen Ländern war Schnee gefallen. Es gab dort Blitzeis, und der Osten hatte am meisten unter den Temperaturen zu leiden.

Auch in Mitteleuropa und auf der Insel war es schlimm geworden, aber es ging uns noch immer besser als den Menschen im Osten, auch wenn hin und wieder an einigen Orten mal der Strom ausfiel. Ich war froh, dass sich der Flugverkehr auf den drei Airports um London herum wieder normalisiert hatte. Vor einigen Tagen hatte es anders ausgesehen, aber jetzt starteten und landeten die Maschinen wieder.

Wer im Warmen hockte und nach draußen schaute, der hätte bei diesem Bild auch an einen Sommertag denken können. Er erlebte einen strahlend blauen Himmel. Da war keine Wolke zu sehen, aber bereits die Helligkeit der Sonne. Nur wer dann aus dem Haus ging, der erlebte die andere Seite. Da schlug die Kälte dann brutal zu und raubte manchem den Atem.

In der Halle war es warm. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke nach unten, nahm die Sonnebrille ab und las auf dem Bildschirm eines Monitors, dass sich die Maschine aus Toulouse bereits im Landeanflug befand.

Gut getimt!, dachte ich und stellte mich in den Hintergrund, um die Ankunft der Passagiere abzuwarten. Es landete ja nicht nur die Maschine, auf die ich wartete, sondern auch andere, und so würden ziemlich viele Passagiere dieses Areal erreichen.

Ich hatte Zeit. Dabei schaute ich den üblichen Begrüßungen zu und hörte auch einen Wirrwarr von verschiedenen Sprachen.

Irgendwann erschien auch Godwin de Salier. Er sah mich deshalb, weil ich ihm zuwinkte und mich dabei auf die Zehenspitzen gestellt hatte. Es vergingen nur Sekunden, da lagen wir uns in den Armen.

»Willkommen in London, alter Freund.«

»Ja, John, danke.« Godwin lachte. »Es ist selten. Sonst bis du es, der mich besucht.«

»Stimmt.«

Godwin rieb seine Hände. »Beinahe hätte ich gesagt, dass ihr es kalt hier habt. Aber wenn ich an uns denke, da ist es auch nicht viel wärmer. Nur dass wir eben Schnee mitbekommen haben, und das nicht zu knapp.«

»Das sah und hörte ich.«

Er klopfte mir auf die Schulter. »Aber jetzt bin ich hier, und wir machen es wie abgesprochen?«

»Ja. Wir trinken einen Schluck.«

Er hob einen Arm. »Und eine Kleinigkeit muss ich auch essen.«

»Kannst du.«

Es gab genügend Imbisse. Mein Freund hatte Hunger auf einen Kaffee und etwas Süßes. Wir fanden einen solchen Laden, und der Templer bestellte zum Kaffee zwei Croissants.

»Das ist es doch.«

»Wie in Frankreich«, sagte ich.

»Ja, nur nicht so schmackhaft. Bei uns sind die Croissants besser.« Er lachte und winkte ab. »Aber ich bin nicht gekommen, um mich zu beschweren. Lass mal hören, wie es dir ergangen ist.«

Ich blies gegen meinen heißen Kaffee. »Was soll ich dazu sagen? Es ging wie immer. Die andere Seite kennt kein Pardon und auch keine Pause. Eingefroren sind die Dämonen leider nicht.«

»Schade. Ich hätte dir gern einen Winterurlaub gegönnt.«

***

»Klar, ich mir auch.«

»Aber jetzt bin ich hier.« Godwin lächelte. »Und bin wirklich gespannt auf diesen Gordon King.«

»Kennst du ihn nicht?«

»Nein, nicht persönlich. Wir hatten über Skype Kontakt, wissen also, wie wir aussehen, und ich muss sagen, dass dieser Mann auf mich einen Vertrauen erweckenden Eindruck gemacht hat. Ich werde wohl keine Probleme bekommen. Außerdem bin ich nicht lange sein Gast.« Der Templer sah mich an. »Was ist mit dir, John? Hattest du von ihm noch nie etwas gehört?«

»So ist es.«

Godwin sah mich nachdenklich an und lächelte dabei. »Aber du wirst dir bestimmt Gedanken über ihn gemacht haben, wie ich dich kenne. Oder liege ich verkehrt?«

»Nein, das liegst du nicht. Ich habe mich mit dem Namen beschäftigt und kann dir nichts Negatives sagen. Es ist alles okay mit Professor Gordon King. Auf seinem Gebiet ist er eine Kapazität, das ist überall zu lesen. Er ist ein Privatgelehrter und wird des Öfteren eingeladen, um Vorträge zu halten und so weiter und so fort. Und jetzt will er an die Templer heran?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Godwin lächelte. »Wer ist da kompetenter als ich? Ich stamme sogar aus der Zeit und kann ihm bei seinen Forschungen helfen.«

Ich schluckte zunächst mal meinen Kaffee, bevor ich fragte: »Willst du ihm denn die reine Wahrheit über dich erzählen?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Und du vertraust ihm?«

Der Templer lächelte und rutschte dabei auf seinem Hocker hin und her. »Was soll ich sonst tun? Bisher habe ich nichts Negatives von ihm gehört.«

»Das ist gut.«

Godwin lachte leise. »Du bist aber heute sehr misstrauisch, John.«

»Ja, das weiß ich.«

»Hast du einen Grund?«

Ich blickte Godwin an. »Nein, eigentlich nicht. Es ist nur mein normales Misstrauen. Irgendwie sucht man immer das Haar in der Suppe.«

»Habe ich auch getan.«

»Und?«

»Nichts gefunden, John. Der Professor hat in Fachkreisen einen wirklich guten Ruf. Da kann man nichts sagen. Ich freue mich auf das Gespräch mit ihm. Möglicherweise können wir voneinander profitieren. Aber das muss sich erst noch herausstellen.«

Meine Neugierde war noch nicht gestillt. Ich wollte wissen, ob er in seinem Haus allein lebte.

»Oh, das weiß ich nicht.« Godwin hob beide Schultern an. »Darum habe ich mich nicht gekümmert, wenn ich ehrlich sein soll. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Und der Ort, den du besuchen musst, heißt Iford?«

»Genau. Er ist nicht weit von Brighton weg. Ein paar Kilometer nordwestlich davon. Kennst du ihn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nie gehört.«

»Ist auch ein Kaff, hat Gordon King gesagt. Da sagen sich Hund und Katze gute Nacht. Ist mir egal. Ich will ja keinen Trubel, sondern in Ruhe arbeiten können.«

»Geht es nur um die Templer?«

»Nicht nur um sie. Wir werden uns auch über andere Themen unterhalten, aber die Templer sind schon das bestimmende Thema. Auch die Kreuzzüge, denke ich.«

Ich nickte. »Okay, da kennst du dich ja aus. Dann bin ich mal gespannt, ob du auch auf deine Kosten kommen wirst.«

»Das hoffe ich auch.«

»Sonst kannst du mich ja anrufen, wenn etwas ist oder du etwas vermisst.«

Godwin de Salier schaute mich an. Und das recht lange und auch forschend. Seine Lippen zogen sich langsam in die Breite und deuteten ein Lächeln an.

»Was ist?«, fragte ich.

Godwin lachte jetzt, bevor er sprach. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du dieser Begegnung sehr skeptisch gegenüberstehst.«

»Da kannst du recht haben.«

»Und warum?«

»Schlag mich, Godwin, aber ich weiß es nicht. Es kann ein tiefes Misstrauen sein, das in mir steckt.«

»Hm. Und weiter?«

»Was meinst du?«

»Hast du keinen konkreten Verdacht?«

»Richtig.«

Der Templer atmete auf. »Dann bin ich ja erleichtert. Ich habe schon gedacht, dass du etwas herausgefunden hättest, vor dem du mich warnen willst.«

»Nein, Godwin, nein, ich möchte dich nur bitten, die Augen offen zu halten.«

»Das werde ich auch.«

»Gut. Und dass wir in Verbindung bleiben. Lass uns telefonieren, auch dann, wenn nichts passiert ist. Du könntest mir ja einen Lagebericht geben.«

»Das verspreche ich dir.« Er lachte kurz auf. »Also ehrlich, John, ich bin ja schon misstrauisch. Aber du bist es noch mehr.«

Ich winkte ab. »Man hat so seine Erfahrungen.«

»Ja, die habe ich auch. Aber du kannst dich wirklich auf mich verlassen.«

»Darüber bin ich froh.«

Der Templer schaute auf seine Uhr. »Ich hab zwar keine Zeit mit Gordon King ausgemacht, aber ich denke, dass ich mir jetzt den Leihwagen besorge. Bestellt ist er ja.«

Ich startete einen letzten Versuch. »Du kannst das Geld für den Wagen sparen, wenn du dich mir anvertraust. Ich fahre dich gern hin.«

»Das weiß ich doch. Ich bin dir auch dankbar für den Vorschlag. Aber wie sieht das aus, wenn ich mit einem Kindermädchen bei meinem Gastgeber erscheine?«

»Nun ja, so deutlich müssen wir es ja nicht machen.«

»Nein, nein, John, das ist gut so, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber ich verspreche dir, dass ich dich anrufe, sollte es zu irgendwelchen Unregelmäßigkeiten kommen.«

»Das will ich hoffen.«

Er hielt mir seine Hand entgegen. Ich schlug ein. »Es wird schon alles klargehen, John.«

»Das hoffe ich für dich...«

***

Von der Wärme her war es schon ein Unterschied, als ich das Yard Building betrat. Ich war an diesem Morgen noch nicht im Büro gewesen. In der Halle empfand ich es als warm, und als ich oben im Vorzimmer meine Jacke auszog, da empfand ich die Wärme sogar schon als unangenehm.

Glenda saß nicht auf ihrem Platz, dafür kam mir Suko aus unserem gemeinsamen Büro entgegen.

»Und? Alles klar?«

»Ja, Godwin ist sicher gelandet und befindet sich jetzt schon auf der Fahrt in Richtung Süden.«

»Das ist gut.« Suko blickte mir ins Gesicht. »Du siehst alles andere als glücklich aus.«

Ich ging drei Schritte und blieb vor der Kaffeemaschine stehen. »Das kann sein, Suko.«

»Okay. Und was ist der Grund?«

Ich hob die Arme an. »Den kann ich dir nicht mal genau sagen. Es ist mehr ein allgemeines Misstrauen oder was auch immer.«

»Gegen diesen Wissenschaftler?«

»Ja, das spielt mit eine Rolle.«

»Aber wir haben ihn kontrolliert. Es liegt nichts gegen ihn vor.«

»Das weiß ich. Dennoch bin ich misstrauisch. Ich kann ja auch nichts dazu.«

»Und was willst du dagegen unternehmen?«

Ich kam nicht dazu, mir eine Antwort auszudenken, denn die Tür zum Vorzimmer wurde geöffnet, und Glenda Perkins trat ein. In der rechten Hand hielt sie eine mit Wasser gefüllte Gießkanne fest. Sie balancierte sie behutsam auf die Blumen zu, die sie gießen wollte.

Dabei sprach sie mich an. »Na? Wie geht es Godwin?«

»Gut.«

»Echt?«

»Ja, es geht ihm gut, er hat eine Aufgabe und will sie durchziehen.«

Glenda stellte die kleine Kanne vor sich und schaute mich an. Sie ließ sich mit einer Bemerkung Zeit. Dann zeigte sie mit dem linken Zeigefinger auf mich und meinte: »Du siehst seltsam aus, John.«

»Wieso?«

»Einen zufriedenen Eindruck machst du nicht.«

»Das hast du bemerkt?«

»Ja, habe ich.«

»Dann kommst du der Wahrheit recht nahe.«

Jetzt bekam Glenda große Ohren. »He, was ist denn passiert? Gab es doch Ärger?«

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

Suko, der mitgehört hatte, gab die Antwort. »John hat kein gutes Gefühl.«

»Aha.« Glendas Augen weiteten sich. »Da bin ich mal gespannt. Was ist der Grund?«

Ich war alles andere als erfreut, hier Rede und Antwort stehen zu müssen für etwas, das ich rational nicht erklären konnte.

»Den genauen Grund kenne ich nicht.«

»Dann ist es dein Bauchgefühl.«

Ich nickte ihr zu. »Ja, so ähnlich.«

Glenda schwieg. Auch Suko wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Beide kannten das, was ich Bauchgefühl nannte. Es lachte auch niemand darüber. Man konnte auch von Vorahnungen sprechen.

»Willst du etwas unternehmen?«, fragte Glenda.

»Nein.«

»Hm. Ganz und gar nicht?«

Ich lächelte ihr zu. »Es gibt keinen Grund. Und meine Vorahnungen wird kaum jemand ernst nehmen, der mich nicht kennt.«

»Aber Godwin kennt dich.«

»Ich weiß. Und deshalb werde ich ihn zunächst mal in Ruhe lassen. Alles Weitere sehen wir später...«

Glenda bedachte mich mit einem längeren Blick, bevor sie sagte: »Es ist dein Spiel, John. Du musst es wissen...«

***

Godwin de Salier hatte sich einen kleinen BMW der 1er-Reihe gemietet, hatte darin Platz genommen, fuhr aber noch nicht los, weil er zunächst noch seine Frau Sophie in Alet-les-Bains anrufen wollte, der er versprochen hatte, sich nach der Ankunft in London zu melden.

Sie hatte auf den Anruf gewartet, denn sie hob sehr schnell ab.

»Ich bin es nur.«

»He, Godwin. Und wo steckst du jetzt?«

Er erklärte es ihr.

»Dann hat also alles geklappt?«

»Bisher schon.«

»Und wann fährst du los?«

»Sobald unser Gespräch vorbei ist.«

»Gut. Wie geht es John?«

»Wie immer. Wir haben uns getroffen, und er ist zurück in sein Büro gefahren.«

»Okay, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Gute Fahrt. Und lass was von dir hören. Du hast es versprochen.«

»Keine Sorge, ich werde dir schon Bescheid geben.«

»Dann pass auf dich auf.«

»Mach ich. Bis später.«

Den Anruf hatte Godwin führen müssen. Er hätte sonst keine Ruhe gehabt, ebenso wenig wie seine Frau. Beide wussten, dass sie auf der Abschussliste gefährlicher Feinde standen. Ihr Leben war nicht einfach. Zudem hatte Godwin durch das Führen der Templer eine große Verantwortung übernommen.

Der Wagen war mit einem GPS ausgestattet. So musste sich der Templer keine Sorgen darüber machen, den richtigen Weg zu finden. Er war auf Gordon King gespannt. Er wusste, wie der Mann aussah, aber hinter die Stirn konnte man niemandem schauen. Deshalb war er gespannt darauf, wie sie sich verstehen würden.

Zwei Tage wollte Godwin bleiben. Da musste reichen, um über mehrere Themen sprechen zu können, wobei Godwin daran glaubte, dass es hauptsächlich um die Templer gehen würde. Dieses Gebiet interessierte Gordon King, und er hatte in de Salier den richtigen Mann. Woher er aber über Godwin so gut informiert war, das hatte er nicht gesagt, aber de Salier wollte ihn danach fragen.

Er rollte in südliche Richtung. Begleitet von einem strahlblauen Himmel. Egal in welche Richtung er schaute, er sah keine Wolken hoch über sich schweben. Höchstens mal ein paar Schleier, die wie auseinandergezupft wirkten.

Der Templer dachte auch an seinen Freund John Sinclair und stellte sich die Frage, ob es nicht doch besser gewesen wäre, ihn mitzunehmen. Er hatte es nicht getan. Es hätte keinen guten Eindruck gemacht, sondern einen schwachen, und das wollte er nicht. Er brauchte sein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen.

Die südenglische Landschaft umfing ihn. Mit zwei Stunden Fahrzeit hatte er gerechnet, und die brauchte er auch, um das Ziel zu erreichen, den kleinen Ort Iford.

Er hatte auf dem Display abgelesen, dass Iford in einem Naturreservat lag. Es war recht groß, wurde von Wegen durchzogen, die sich durch die flache grüne Landschaft schlängelten und bei schönem Wetter als Wanderwege benutzt wurden.

Iford lag etwas abseits dieser Strecke, aber im Reservat. Eine wirklich grüne Lunge, durch die der Templer fuhr. Im Winter deutete nicht viel darauf hin, doch im Sommer ließ es sich hier schon aushalten. Wälder und Felder wechselten sich ab. Die Orte waren gepflegt, und die hohen Hecken, die gegen den Wind schützten, sauber gestutzt.

Es gefiel Godwin, und er konnte verstehen, warum sich jemand wie Gordon King hier niedergelassen hatte.

Iford war ein kleines Nest, das in einen Kälteschlaf gefallen war. Schnee lag hier nicht, aber das Eis war nicht zu übersehen. Es gab noch immer die Inseln auf dem Boden. Gefährliche Rutschfallen, auf die man achtgeben musste.

Der Templer fuhr langsam durch den Ort. Er suchte nach einem Hinweis auf das Haus des Professors, aber da gab es nichts, wonach er sich hätte richten können.

Er fuhr bis zu einer Plakatsäule. Dort stand ein Mann in Arbeitskleidung und rauchte eine Zigarette. Er trug auf seinem Kopf eine Pelzmütze und schaute hoch, als er Godwin entdeckte, der freundlich grüßte und nach dem Professor fragte.

Sein Englisch war okay, das des Mannes auch, nur war es für Godwin schwer zu verstehen, denn der Mann antwortete in einem Dialekt, und so musste der Templer noch mal nachfragen und um eine langsam gesprochene Antwort bitten.

Die erfolgte dann auch. De Salier konnte zufrieden sein. Er wusste jetzt, dass er das Haus am Rand des Ortes fand und es eigentlich nicht übersehen konnte.

Er fuhr aus Iford hinaus und dann rechts in einen schmalen Weg hinein, der geradeaus weiter führte und auf ein Haus zu, das nicht weit entfernt stand.

Das musste es sein.

Godwin rollte langsam darauf zu. Es war aus rotem Backstein errichtet worden. Vor dem Haus stand ein Jaguar, dessen Dach silbrig schimmerte, denn dort hatte die Kälte eine Eisschicht hinterlassen.

Einen Platz zum Parken konnte er sich aussuchen. Er stellte den Wagen nicht weit vom Jaguar entfernt ab, stieg aus und trat in die Kälte hinein. Für das kurze Stück wollte er seine gefütterte Jacke nicht erst anziehen, der Pullover und das karierte Jackett aus Kaschmir reichten ihm aus. Außerdem hatte er einen Schal um den Hals geschlungen.

Er schaute sich das Haus von außen an. Es gab eine erste und eine zweite Etage. Er sah die zahlreichen Fenster im Mauerwerk und nahm auch den Geruch wahr, der aus der Kaminöffnung stieg.

Blanke Fenster, ein breiter Eingang, einige Bäume, die wie kahle Wächter das Haus umstanden, und eine Eingangstür aus dickem Holz.

Ob er bereits gesehen worden war, wusste er nicht. Es spielte auch keine Rolle. Godwin ging auf die Tür zu, die einen braunen Anstrich aufwies.

Godwin schellte.

Er freute sich auf den Professor und setzte ein erwartungsvolles Lächeln auf.

Jemand öffnete die Tür sogar recht flott.

Es stand kein Mann vor ihm. Auch kein Professor!, dachte er und schüttelte den Kopf, denn er schaute geradewegs in das Gesicht einer hässlichen alten Frau...

***

Nur müssen alte Frauen nicht immer hässlich sein. Diese hier war so. Sie präsentierte ein altes, sehr altes Gesicht mit einem Mund, dessen Lippen kaum auffielen. Die kleinen, schmalen Augen, die schimmerten, als hätte man Wasser hineingetropft, lagen tief in den Höhlen.

Die Frau war recht groß, und als sie sprach, klang ihre Stimme leicht krächzend.

»Was wollen Sie?«

»Man erwartet mich.«

Die Alte schüttelte den Kopf. »Wer erwartet Sie und wer erwartet wen?«

Godwin beschloss, ruhig zu bleiben. Und so gab er alle Informationen preis.

»Warte!«

Die Tür wurde vor seiner Nase wieder zugeknallt und er fragte sich, wohin er geraten war. Diese Möglichkeit hatte er überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Ja, da war er schon überrascht worden.

Wenn er sich die hässliche Frau vor Augen hielt, dann fragte er sich, was Gordon King wohl für ein Typ war, wenn er sich mit einer derartigen Frau umgab.

Godwin wusste, dass es Vorurteile waren, aber es war ja nicht nur das Gesicht gewesen, das ihn leicht geschockt hatte, hinzu kam noch das Outfit. Etwas Schwarzes. Eine Mischung aus Kleid und Umhang.

Er wollte erst mal abwarten. Jeder Mensch hat ja einen anderen Geschmack, und möglicherweise war diese Person für den Professor jemand, der er voll und ganz vertrauen konnte.

Er wartete und hörte dann ein Geräusch hinter der geschlossenen Tür. Schnell wurde sie aufgezogen, und jetzt stand keine alte Frau vor ihm, sondern der Mann, den er durch die moderne Technik schon öfter gesehen hatte.

Professor Gordon King war kein verhutzeltes Männlein, sondern ein stattlicher Mann mit halblangen eisgrauen Haaren, die sich der Farbe seiner Augen angeglichen hatten. Sein Kinn sprang ein wenig vor, die Nase zeigte eine schwache Krümmung, und die Lippen des Mundes waren recht schmal.

Godwin nickte dem Mann zu und sagte: »Geht doch.«

»Was geht?«

»Die Normalität.«

Gordon King öffnete den Mund, um zu lachen. Es hielt nicht lange an, denn der Mann musste sich erklären. »Sorry, aber ich hätte selbst öffnen sollen. So aber ist Alva schneller gewesen. Tut mir leid.«

»Schon gut. Und wer ist diese Alva?«

»Mein Faktotum. Mein Mädchen für alles. Sie ist gut, kann ich Ihnen sagen, man soll Menschen ja nicht nur nach dem Aussehen beurteilen, das finde ich zumindest.«

»Tut mir leid, wenn ich etwas despektierlich über sie gesprochen habe. Ich...«

»Ach, vergessen Sie es. Man hat sich schnell an Alva gewöhnt. Das werden Sie erleben.« Er streckte Godwin die Hand entgegen. »Zunächst mal ein herzliches Willkommen. Ich freue mich wirklich, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben.«

»Danke, Mister King. Und...«

»Ach, kommen Sie erst mal rein und sagen Sie Gordon zu mir.«

»Gern, ich bin Godwin.«

»Alles klar.«

Der Weg ins Haus wurde freigegeben, und Godwin de Salier betrat den Eingangsbereich, der ihn mit einer starken und natürlichen Wärme begrüßte. Das lag am Kamin, in dem ein helles Feuer brannte und seine Wärme in der Umgebung verteilte.

Es war ein hallenähnlicher Raum, und er war auch möbliert. Da gab es die Sessel mit den hohen Lehnen, die fast aussahen wie Stühle, aber eine Lederpolsterung hatten. Einen Tisch gab es auch. Ein fahrbarer Wagen mit Getränken stand bereit, und Godwin musste zunächst einen Begrüßungsschluck trinken, einen edlen Whisky.

»Das gehört sich so«, erklärte der Historiker. »Noch mal, herzlich willkommen.«

»Ich danke Ihnen.«

Die Männer leerten ihre Gläser, und Godwin musste zugeben, dass er einen guten Tropfen trank. Der Professor schien ein Genießer zu sein, was auch ihm sehr entgegenkam, denn auch der Templer wusste gutes Essen und Trinken zu schätzen. Wenn das so weiterging, würde es noch recht nett werden.

»Ich schlage vor, dass ich Ihnen zunächst mein Haus zeige. Oder das, was wichtig ist.«

Dagegen hatte der Templer nichts einzuwenden.

Die Räume, die sie sich anschauten, lagen allesamt im unteren Bereich. Dort gab es auch einen großen Raum, der mit Büchern gefüllt war. Eine herrliche Bibliothek, in der die Männer auch blieben.

»Und? Wie gefällt es Ihnen, Godwin?«

»Es ist stark.«

»Danke. Ich habe mir auch viel Mühe gegeben, die Bücherstube hier einzurichten.«

Godwin musste lachen und sagte: »Bücherstube ist gut.«

»Nun ja, es gibt bessere.«

»Klar, aber Sie sind ein Privatmann.«

»Und Forscher.«

»Genau.«

King lachte seinen Besucher an. »Deshalb werden Sie auch wissen, dass Forscher stets neugierig sind.«

»So?« De Salier räusperte sich. »Sind sie das?«

»Aber hallo. Wir können gleich damit anfangen, wenn es Ihnen hier gefällt.«

»Womit anfangen?«

»Mit unserem Gedankenaustausch über das Mittelalter. Da gab es die Templer, und da gab es auch die Kreuzzüge.«

»Das ist richtig.«

Gordon King setzte sich in einen Ledersessel, der sehr groß war. »Und darüber können Sie mir viel erzählen.«

»Ach ja? Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist ganz einfach. Durch den Namen de Salier. Es hat ihn damals schon gegeben, und es gibt ihn heute noch.«

»Das ist mit vielen Namen so.«

»Meinen Sie?«

Godwin nickte. »Sicher.«

»Aber es gibt Ausnahmen.« Der Historiker strahlte Godwin an. Dann rückte er mit dem heraus, was er schon längst hatte sagen wollen. »Wie haben Sie es geschafft, die Jahrhunderte zu überleben?«

***

Der Templer hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Frage. Er sah, dass sich Gordon King unter Kontrolle hielt, und sagte erst mal nichts. Durch das joviale Lächeln des Mannes ließ er sich nicht täuschen, dieser Gordon King war schon jemand, der einiges wusste und nur weniges preisgab.

»Überrascht, Godwin?«

Die Stimme schien aus einer anderen Welt gekommen zu sein. Godwin war zwar nicht weggetreten, er hatte nur nachgedacht und war dann zu dem Schluss gekommen, dass es letztendlich nicht so war.

»Ich bin nicht überrascht.«

»Und warum nicht?«

»Sie werden sich vorbereitet haben. Und der Name Godwin de Salier ist so ungewöhnlich und selten nicht, wenn man mal die Namensregister und Geschichtsbücher durchgeht.«

Gordon King nickte. »Das haben Sie gut gesagt. In der Tat, ich bin immer vorbereitet, und in Ihnen, Godwin, sehe ich ein Phänomen.«

»Inwiefern?«

»Ganz einfach. Ich gehe davon aus, dass ich es eventuell mit einem Zeitzeugen zu tun habe.«

Der Templer schwieg. Er schaute den Forscher an. Der saß auf seinem Platz und gestattete sich ein leicht überlegendes Lächeln. Godwin glaubte nicht, dass es aus der Unsicherheit geboren worden war, dieser Mensch war etwas ganz Besonderes. Er hatte Ahnung, und er begriff sehr schnell.

Godwin ging auf die letzte Bemerkung ein. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, Gordon, dann wäre ich schon einige Jahrhunderte tot, aber wieder aus dem Totenreich zurückgekehrt.«

»Nein, nein, so nicht.«

»Wie dann?«

»Sie waren gar nicht tot.«

Godwin öffnete den Mund und holte tief Atem, bevor er sagte: »Das würde eigentlich heißen, dass ich die Jahrhunderte nach den Kreuzzügen überlebt habe.«

»Das könnte es heißen. Aber daran glaube ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Das ist etwas komplizierter. Ich halte eben nicht viel von der Kirche. Aber das ist ein anderes Thema.«

»Ich verstehe das nicht.« Godwin wollte ablenken. »Sie haben jemanden gesucht, der Jahrhunderte hinweg gelebt hat.«

»Und den habe ich jetzt gefunden.«

»In mir?«

»Genau.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

Der Historiker lachte. »Mein Guter, wie komme ich darauf? Ich bin ein Mensch, der es gelernt hat, hinter die Dinge zu sehen. Ich habe viel nachgelesen. Ich habe den Namen de Salier gefunden und mehr über seine Geschichte erfahren. Ich weiß, dass es auch heute noch den Namen gibt, und nicht nur einmal. Sie aber sind der interessante Mensch, nicht wie die anderen, die zu einem weiteren Zweig Ihrer Familie gehören. Denn Sie haben etwas übersprungen.«

»Gut, wenn Sie das so sehen.« Godwin überlegte fieberhaft, denn alles deutete darauf hin, dass dieser Professor etwas wusste und sogar sein Geheimnis kannte.

»Darf ich fragen, mein lieber Gordon, was ich übersprungen haben soll?«

»Dürfen Sie.«

»Ich bin gespannt.«

»Sie haben einige Jahrhunderte übersprungen.«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Was soll ich getan haben? Jahrhunderte übersprungen?«

Gordon King nickte. »Ja, das sehe ich so.«

»Unglaublich. Das ist nicht möglich. So etwas kann es nicht geben. Das haben Sie sich ausgedacht.«

Der Historiker lachte. »Warum sollte ich mir so etwas ausdenken? Sie sind jemand, der an der Quelle sitzt.«

»An welcher Quelle bitte?«

»Die zu einer fast schon irrsinnigen Wahrheit führt.«

Die Augen des Templers blitzten. »Diese Wahrheit interessiert mich besonders. Wie können Sie so etwas nur sagen?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Dann meinen Sie also, dass ich Jahrhunderte übersprungen habe und aus dem Mittelalter direkt in dieser Zeit hier gelandet bin?«

»Ja.«

»Und daran glauben Sie?«

»Ja.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Ich brauche Sie nur anzusehen und auch darüber nachdenken, was ich gehört und auch gelesen habe. Die Familie de Salier gehörte zu denen, die etwas zu sagen hatten, und in den alten Chroniken heißt es, dass ein gewisser Godwin de Salier ins Heilige Land geritten ist, um dort gegen die Muselmanen zu kämpfen. Er war ein Templer. Aber dann hat man nichts mehr von ihm gehört. Man hätte annehmen können, dass er gefallen ist, aber das stimmt nicht. Er war plötzlich verschwunden, und als Godwin de Salier tauchte er in der Familiengeschichte nicht mehr auf. Das war auch nicht nötig, denn er hatte ja eine neue alte Familie gefunden.«

»Ach so...«

»Hören Sie doch auf, Godwin, denn Sie wissen selbst, dass ich damit die Templer gemeint habe.«

»Ja, ich bin ein Templer.«

Gordon King grinste breit. »Und einer, der Jahrhunderte übersprungen hat. Das ist interessant. Darüber sollten wir reden. Ich bin davon überzeugt, dass es spannend wird. Darauf würde ich eine Wette eingehen.«

»Ich bin kein Freund von Wetten«, gab Godwin zu.

»Kann ich verstehen. Aber dann können wir uns über eine Zeit unterhalten, über die ich bisher nur gelesen habe. Das ist mir zu wenig. Ich habe hier einen Zeitzeugen sitzen, der viel weiß und meine Wissenslücken auffüllen kann.«

»Das glaube ich nicht.«

King beugte sich vor. »Ich kann ja verstehen, dass Sie sich sperren, aber ich muss wissen, was damals geschehen ist.«

»Warum ist das so wichtig?«

King lehnte sich zurück. »Möglicherweise bin ich ja auch etwas Besonderes.«

»Aha. Und was?«

»Können Sie sich vorstellen«, flüsterte Gordon King, »dass es Menschen gibt, die auf Vorfahren gestoßen sind und wissen möchten, wie sie gelebt haben?«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber was habe ich damit zu tun? Warum sagen Sie das mir?«

»Das ist doch ganz klar. Sie sind ein Zeitzeuge, und Sie könnten meinen Ahnherrn getroffen haben. Nur das interessiert mich. Vielleicht können Sie mir darauf eine Antwort geben. Deshalb habe ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Ich bin ein Suchender. Einer, der gern wissen möchte, dem aber bisher der Weg versperrt war. Und ich möchte, dass sich dies ändert.«

»Verstehe«, sagte Godwin. »Sie wollen von mir etwas über Ihren Ahnherrn erfahren.«

»Ja.«

»Gibt es denn keine schriftlichen Unterlagen?«

»Zu wenige. Aber ich hörte, dass auch ein Geist eine Rolle spielte.«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Geist?«

»Ja, Sie haben richtig gehört.«

»Und wie soll ich das verstehen?«

King hob die Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Aber Sie könnten darüber nachdenken, wir haben Zeit genug. Und die Lösung könnte ja auch für Sie interessant sein.«

Der Templer musste lachen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas wüsste?«

»Durch Ihr Schicksal. Sie waren als Templer und Kreuzritter plötzlich aus den Annalen verschwunden. Da muss etwas geschehen sein, und das ist es auch, sonst würden Sie nicht neben mir sitzen. Oder liege ich da falsch?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin ein Anführer der neuen Templer und möchte mit der Vergangenheit eigentlich nichts mehr zu tun haben. Dieses Thema interessiert mich nur am Rande.«

»Aber mich.«

»Dann müssen Sie nachforschen.«

Gordon King streckte seinem Besucher den Arm entgegen. »Das werde ich auch. Nur nicht allein, sondern mit Ihrer Hilfe.«

Wieder musste der Templer lachen, dann fragte er: »Wieso können Sie eigentlich behaupten, dass ich alles genauer und besser weiß als die Bücher, die Ihnen zur Verfügung stehen?«

»Das ist nun mal so.«

»Bitte, ich möchte dieses Gespräch unterbrechen.«

»Das glaube ich Ihnen. Sie brauchen Zeit, um nachzudenken. Würde ich auch haben wollen.«

»Ja, so ähnlich.«

»Geben wir uns die Zeit«, sagte der Historiker. »Ich schlage eine Pause vor.«

Dagegen hatte Godwin nichts. Er überlegte sich nur, wo alles enden würde und wie vor allen Dingen.

Gordon King traf Anstalten, sich zu erheben. Er überlegte es sich aber anders, blieb zunächst sitzen und sprach seinen Gast an.

»Ich denke, dass wir im Moment genug gesprochen haben. Sie haben auch eine etwas längere Reise hinter sich, und ich kann mir vorstellen, dass Sie etwas müde sind.«

Godwin wusste nicht genau, worauf sein Gastgeber hinaus wollte. »Es geht«, sagte er.

»Wir machen es so, wenn Sie nichts dagegen haben. Eine Pause, dann werden wir etwas essen und anschließend reden wir weiter über das Thema, das wir bisher nur angerissen haben. Ich denke, dass auch Sie dafür sind.«

Godwin hob die Schultern. »Nun ja, Sie sind der Gastgeber. Ich kenne mich hier nicht aus.«

»Ich werde Alva bitten, Ihnen Ihr Zimmer zu zeigen. Es war ja ausgemacht, dass Sie über Nacht bleiben.«

»Es wäre möglich«, schwächte der Templer ab.

»Abwarten, ich habe einen guten Tropfen, den ich anbieten kann. Wir kommen schon noch zusammen.«

»Wie Sie meinen.«

Erst jetzt erhoben sich die beiden Männer. Sie nickten sich zu, der Historiker lächelte und sprach davon, dass seine Alva eine sehr treue Seele war, auch wenn sie nicht so aussah.

»Ich war nur ein wenig überrascht, als sie öffnete, weil ich sie nicht erwartet hatte.«

»Man gewöhnt sich schnell an sie.«

Wie auf ein geheimes Kommando hin erschien Alva, die Godwin die Tür geöffnet hatte. Aus dem Hintergrund der Halle näherte sie sich mit lautlosen Schritten.

»Bitte, Alva, zeig unserem Gast sein Zimmer.«

»Ja, seine Reisetasche habe ich bereits nach oben gebracht.«

»Das war sehr gut.« Der Historiker wandte sich an seinen Gast. »Wir sehen uns später.«

»Ja.«

»Und dann müssen Sie Hunger mitbringen.«

»Ich werde mich bemühen.«

Ab jetzt war Alva an der Reihe. Sie ging vor und wandte sich nach links. In diesem Bereich war es nicht strahlend hell, deshalb schaltete die Frau das Licht ein, das von der Holzdecke fiel, sodass Godwin die Treppe sah, die in die oberen Etagen führte.

Alva ging auch hier vor, und der Templer folgte ihr langsam. Seine Füße berührten die dunklen Stufen, die so geputzt waren, dass sie glänzten. In der ersten Etage öffnete sich ein breiter Flur, von dem mehrere Zimmer abgingen. Die Türen waren recht breit.

Alva führte den Templer zur linken Seite und blieb vor einer Tür stehen. Sie drückte die Klinke und schob die Tür auf.

Ein recht geräumiges Zimmer lag vor dem Templer. Godwin ging einen Schritt in das Zimmer hinein, dann noch einen und drehte sich zu Alva um.

»Gibt es hier auch ein Bad?«

Sie musste nachdenken. Die Antwort riss den Templer nicht eben vom Hocker.

»Ja, das Bad gibt es. Am Ende des Flurs. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es benutzen wollen.«

Der Templer winkte ab. »Nein, nein, schon gut. Ich werde erst mal abwarten.«

»Bitte.«

Sie schaute ihn noch mal an und Godwin wich ihrem Blick nicht aus. Die Augen wirkten so hell, als wären es die einer anderen Person. Einer viel jüngeren Frau, die im falschen Körper steckte.

»Ist was?«

»Nein, nein, ich habe nur nachgedacht.«

»Aha.« Sie ging rückwärts und nickte ihm zu. »Ich werde dann Bescheid geben, wenn das Essen fertig ist. Gordon wird sich freuen.«

»Wie schön. Und was ist mit Ihnen?«

Sie lachte und meinte: »Ich freue mich auch.« Noch ein kurzes Nicken, dann drehte sie sich um und verschwand.

***

Godwin de Salier tat nichts. Er blieb so stehen, dass er zur Tür schaute, saugte den Geruch von Möbelpolitur ein und dachte daran, dass er sich seinen Besuch so nicht vorgestellt hatte. Hier war alles anders gelaufen. Er kam sich zwar nicht vor wie ein Gefangener, aber schon wie ein lästiger Gast, obwohl das alles gar nicht sein konnte, denn man hatte ihn bewusst hergeholt.

Oder hatte dieser Professor King etwas anderes mit ihm vor? Besaß er ein zweites Gesicht? Gehörte er unter Umständen zu den Feinden der Templer? Diente er dem Dämon Baphomet?

Es war alles möglich. Godwin dachte daran, dass er vielleicht zu schnell zugestimmt hatte. Jetzt saß er an einem Ort fest, der auch am Ende der Welt liegen konnte. Er war allein. Er fühlte sich von einer schweren Stille umgeben, und als er sich einem der Fenster näherte und einen Blick nach draußen warf, da sah er nur die unter der Kälte erstarrte Winterlandschaft.

Er ging wieder zurück und dachte daran, sich das Haus mal von innen anzuschauen. Er drückte die Klinke – und musste feststellen, dass die Tür nicht zu öffnen war. Abgeschlossen.

Das gehörte sich nicht für einen Gast, es sei denn, man hätte Angst, dass der Gast verschwinden könnte. Oder man fürchtete sich vor ihm. Das konnte hier zutreffen, musste aber nicht der Fall sein. Einer wie Godwin de Salier geriet nicht in Panik, aber der Gedanke, dass er in eine Falle geraten war, verstärkte sich immer mehr.

Sein Handy besaß er noch. Godwin ging davon aus, dass es auch funktionierte. Er wollte die Stimme seiner Frau hören und rief in Südfrankreich an.

Sophie meldete sich.

»Ich bin es.«

»Du, Godwin!« Ihre Stimme klang erleichtert. »Und wo steckst du jetzt?«

Es war einfach für ihn, eine Antwort zu geben. Nur wollte er nicht die ganze Wahrheit sagen, auch seine Stimme klang neutral, als er sprach.

»Ich bin jetzt bei Professor King. Er lebt in einem recht großen Haus. Wie ich ihn einschätze, hat er sich nur seiner Arbeit verschrieben.«

»Sonst alles klar?«

»Ich habe keine Probleme, Sophie. Es ist alles nur ein wenig ungewohnt, aber das bekomme ich schon noch in den Griff. Wir werden jedenfalls einiges zu bereden haben, wie ich ihn einschätze.«

»Willst du denn die beiden Tage bei ihm bleiben?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich weiß nicht, wie es ablaufen wird. Wenn es nur eine Übernachtung werden sollte, wäre ich nicht traurig. Kann sein, dass es sich lohnt und ich wirklich noch etwas Neues und Interessantes erfahre.«

»Ich wünsche es dir, Godwin. Und halte trotzdem beide Augen weit offen.«

»Keine Sorge, das werde ich. Ich liebe dich.«

»Ja, ich dich auch.«

Das Gespräch war beendet. Der Templer blieb auf dem Bett sitzen und schaute gegen den Fußboden. Seine Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen. Es hatte ihm gut getan, mit seiner Frau zu sprechen. Aber damit war es noch nicht getan. Er hatte John Sinclair versprochen, sich zu melden.

Das holte er jetzt nach.

»Ich bin es mal wieder.«

»Okay. Und?«

»Bisher ist alles in Ordnung.«

»Tatsächlich?«

Godwin hatte das Misstrauen nicht überhört. »Ja, bis auf eine Kleinigkeit.«

»Die wäre?«

»Man hat mich eingeschlossen.«

Sinclair schwieg erst mal, bevor er sagte: »Das hört sich aber nicht gut an.«

»Stimmt.«

»Und was jetzt?«

»Ich wollte dir nur sagen, was mir widerfahren ist. Es kann ja ein Zufall sein, dass mich diese Frau hier eingesperrt hat. Sie sieht wirklich scheußlich aus. Ein richtiger Kinderschreck.«

»Und sie lebt bei dem Professor?«

»Ja. Er hat sie sein Faktotum genannt. Eine Dienerin des Hauses, wie auch immer. Auf keinen Fall die Geliebte des Mannes.«

»Akzeptiert. Aber warum hat diese Person die Tür zu deinem Zimmer abgeschlossen?«

»Keine Ahnung, John. Es kann ein Versehen gewesen sein, woran ich allerdings nicht glaube. Ich werde erst mal abwarten.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Godwin wieder etwas von seinem Freund hörte.

»Ich mache mir nun doch Gedanken, wenn ich ehrlich bin. Kann es nicht sein, dass dieser Professor ein falsches Spiel treibt?«

»Keine Ahnung.«

»Aber rechnen muss man damit – oder?«

»Ja, das allerdings, obwohl ich das nicht unterschreiben würde. Ich werde auf der Hut sein.«

»Okay, Godwin. Vielleicht ist es besser, wenn ich nach dir schaue.«

Er lachte. »Nein, das musst du nicht. Ich komme hier schon zurecht. Das habe ich auch Sophie gesagt.«

»Du hast mit ihr telefoniert.«

»Das hatte ich versprochen.«

John Sinclair machte sich noch einige Gedanken. Er sprach von der verschlossenen Tür, was ja nicht grundlos geschehen war. »Man will dich wohl festhalten.«

»Kann auch ein Versehen gewesen sein.«

»Ich hoffe es.«

»Moment mal, John.« Der Templer erhob sich. »Bevor du noch etwas sagst, schaue ich mal nach, ob ich mich nicht geirrt habe.« Er ging zur Tür, drückte die Klinke, zerrte dann an ihr – und lachte leise auf. »Die Tür ist offen.«

»Wie kommt das?«

»Ich habe beim ersten Mal nicht an ihr gezerrt, hier ist eben alles anders. Ein altes Haus mit einer verschrobenen Bediensteten und einem Privatgelehrten. Ich komme mir fast in eine andere Zeit versetzt vor.«

»Kann ich mir denken.«

Der Templer bewegte sich wieder auf das Bett zu und setzte sich darauf. »Du hast also gehört, es hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst. Keine großen Probleme.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Dann bis später, John.«

»Ja, halte die Ohren steif.«

Das war es gewesen. Godwin de Salier fragte sich, ob er zufrieden sein sollte. Im Prinzip schon. Er würde nach dem Essen mit dem Professor reden und war gespannt, ob das Gespräch sie auch weiterbrachte. Im Moment hatte er noch Zeit. Er konnte sich in seinem Zimmer aufhalten, sich Gedanken machen oder durch ein Fenster schauen. Probleme gab es nicht, und er hatte eigentlich locker sein müssen, was er allerdings nicht war.

In ihm steckte eine gewisse Spannung. Er war leicht aufgeregt. Wohl fühlte er sich nicht, obgleich er sich sagte, dass er nicht von Feinden umgeben war. Er hatte eher den Eindruck, dass er Teil eines Spiels war, dessen Regeln er nicht kannte.

Und das befremdete ihn.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Dann überlegte er, ob er seine Reisetasche auspacken sollte. Viel enthielt sie nicht. Einer wie er brauchte nicht viel.

Zeit hatte er und dachte darüber nach, wie er sie totschlagen sollte. Godwin war jemand, der nicht untätig sein konnte. Er nahm sich vor, das Zimmer zu verlassen, um sich auf dieser Etage umzuschauen. Der eine oder andere Blick in die verschiedenen Zimmer konnte bestimmt nicht schaden.

Er wollte schon gehen, als er stehen blieb, als hätte man ihn mit einem Schlag gestoppt.

Es war kein Schlag gewesen, sondern ein leicht dumpfes und polterndes Geräusch.

Er wusste auch, woher es ihn erreicht hatte.

Aus dem großen Schrank!

***

Im ersten Augenblick wollte er darüber lachen. Durch seinen Kopf schossen zahlreiche Vermutungen, von Bildern begleitet. Dass sich jemand im Schrank versteckte, um ihn zu erschrecken. Das jedenfalls dachte er, aber das traf nicht zu. Er wollte das Gehörte nicht ins Lächerliche ziehen. Dieses Geräusch hatte es tatsächlich gegeben, und der Templer überlegte, was er unternehmen sollte.

Nachschauen, das war sicher. Er würde auch vorsichtig sein müssen. Eine Waffe besaß er nicht. Aber er wusste schon, wie man sich wehrte oder verteidigte.

Aber gegen wen?

Das war die große Frage. Er wusste es nicht. Er konnte sich auch keinen Gegner vorstellen, und das dumpfe Geräusch hatte sicherlich einen völlig harmlosen Grund.

Vor dem zweitürigen Schrank war er stehen geblieben. Die Türen waren geschlossen. Das Möbelstück reichte fast bis zur Zimmerdecke, die höher war als in einem normalen Gebäude.

Er legte ein Ohr gegen die rechte Tür und horchte. Es war nichts zu hören. Kein Knacken, kein Brechen oder ein anderer Laut, der ihn misstrauisch gemacht hätte.

Natürlich hatte der Schrank Schlösser. Schlüssel sah er nicht. Die Türen konnten angedrückt sein und nicht abgeschlossen. So etwas passte nicht zu einem Gästezimmer.

Was verbarg sich hinter den beiden Türen? Der Schrank war in seinem Innern geräumig genug, um irgendwelche bösen Überraschungen zu verbergen, die dann zum Vorschein kamen, wenn er die Tür öffnete.

Er versuchte es. Die Türen hatten zwei Minigriffe aufzuweisen. Er konnte die eine Seite bequem aufziehen, hielt für einen Moment den Atem an und schaute ins Dunkel hinein, das den Schrank in seinem Innern ausfüllte.

Godwin spürte eine kleine Erleichterung und schaute in den Schrank, der jetzt etwas erhellt wurde, weil das Licht aus dem Zimmer in ihn hinein fiel. Godwin musste nicht erst noch mal hinschauen, um festzustellen, dass sein Blick in einen leeren Schrank gefallen war. Es gab zwar über ihm eine Stange, aber dort hing keine Kleidung. Das Licht fiel auch bis an die hölzerne Rückwand.

Der Templer wollte es genau wissen. Er beugte sich in den Schrank hinein, drehte den Kopf nach rechts, dann nach links und bekam nichts Ungewöhnliches präsentiert.

Wahrscheinlich hatte er sich geirrt und sich das Geräusch auch nur eingebildet. Es war in diesem alten Haus alles möglich, aber es hatte ihn kein Monster aus dem Schrank begrüßt.

Die Ecken konnte er nicht einsehen. Da Godwin Zeit hatte und zu den gründlichen Menschen gehörte, wollte er auch dorthin schauen. Eine Taschenlampe steckte in einer Reisetasche.

Er hieb noch mit der flachen Hand gegen die hölzerne Rückwand.

Ein anderer Laut klang auf. Er hörte sich so hohl an. Als gäbe es hinter der Rückwand so etwas wie einen Zugang.

Godwin war gewarnt und neugierig geworden. Er ging in die Knie, tastete auch den Boden mit seinen Handflächen ab und entdeckte so etwas wie einen vorstehenden Knubbel.

Er fasste zu.

Dann zog er daran.

Ein leises Schaben erklang. Das war auch alles, denn wenig später hob Godwin so etwas wie einen Deckel an.

Noch schaute er nicht richtig hin. Er legte zunächst die Klappe so leise wie möglich zu Boden, dann beugte er den Kopf nach vorn und schaute in die Tiefe.

Es gab einen Schacht, einen Gang, der nach unten führte, aber Godwin wusste nicht, wo er endete, denn das war nicht zu erkennen, weil das Dämmerlicht in der Tiefe verschwand. Ob in einem Keller oder weiter oben, auch das war nicht zu sehen.

Aber er war irgendwie froh, diesen Zugang entdeckt zu haben. Warum gab es so etwas in diesem Haus? Hatte jemand etwas zu verbergen? Wollte er geheime Gänge benutzen, um irgendetwas auszuspionieren?

Es war alles möglich. Es konnte auch ganz normal sein, aber geheimen Gänge waren dem Templer schon immer suspekt gewesen.

Er dachte an das Geräusch, das ihm aufgefallen war. Es war ja hier aus dem Schrank gekommen und konnte seine Ursache möglicherweise in der Tiefe haben, wo der Gang oder Schacht zu Ende war.

Hinunterklettern.

Er dachte schon daran, aber er wollte auch wissen, woran er war.

Finster war der Schacht nicht, es gab schon etwas Licht, das seine Quelle ziemlich weit unten hatte, sodass nur schlecht etwas zu erkennen war.

Er wollte es aber sehen. Deshalb verließ er den Schrank und holte die handliche Taschenlampe aus der Reisetasche.

Er tauchte wieder ein in den Schrank. Schon seit einiger Zeit hatte er den wahren Grund des Besuchs zurückgestellt, jetzt ging es um etwas anderes. Er glaubte, dass er etwas Wichtiges entdeckt hatte, und machte sich an die Arbeit.

Zunächst leuchtete er vorsichtig in den Schacht hinein, er wollte auf keinen Fall durch irgendetwas auffallen, man sollte ihn nicht sehen können. Er war zudem davon überzeugt, dass das Geräusch, das ihn aufmerksam gemacht hatte, aus diesem Schacht nach oben gedrungen war.

Er entdeckte eine schmale Leiter. Die Sprossen sahen sogar recht stabil aus.

Er sah das Ende. Es war ein Stück Boden. Wohin der Weg von dort führte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls endete der Schacht nicht im Keller. Das wusste Godwin, und jetzt dachte er darüber nach, ob er mit dem Wissen etwas anfangen konnte.

Wahrscheinlich nicht. Den Grund für diesen Schacht kannte er nicht, aber in alten Häusern wie diesem fand man des Öfteren geheime Gänge.

Er wartete noch, lauschte, denn er hatte das erste Geräusch nicht vergessen.

Es war nichts Verdächtiges zu hören. Godwin spielte schon mit dem Gedanken, sich wieder in das Zimmer zurückzuziehen, als er erneut etwas hörte.

Diesmal fand er schnell heraus, um was es sich handelte. Das Lachen der Frau war nicht zu überhören gewesen. Und es war aus der Tiefe gekommen. Der Templer kniete neben der Öffnung und ließ seine Gedanken kreisen.

War es wirklich gut, wenn er durch den Schacht nach unten ging? Es gab noch eine zweite Möglichkeit. Er kümmerte sich nicht darum.

Ja oder nein?

Godwin entschied sich für die erste Möglichkeit. Er dachte wieder an das Frauenlachen und stellte sich die Frage, wer es wohl ausgestoßen hatte.

Es konnte durchaus sein, dass das Lachen von dieser Alva stammte.

Noch einmal schaute er sich die Sprossen an. Er war sich sicher, dass sie nicht brechen würden.

Der Templer bewegte sich geschickt. Breit war der Schacht nicht. Godwin passte soeben hinein. Auf den Sprossen fand er alles andere als einen guten Halt. Seine Füße berührten oft nur mit der Spitze das kalte Metall.

Er kam immer weiter.

Der Atem zischte aus seinem Mund. Er hoffte, dass man ihn nicht hörte. Aber er fragte sich auch, wo er landen würde.

Wieder in einem Schrank oder in einem Raum, durch den er wieder in die Freiheit gelangte?

Die letzten Sprossen musste er noch hinter sich bringen, dann hatte er es geschafft und stand auf einem weiteren Untergrund. Die Lampe schaltete er aus, sodass er jetzt sah, woher dieses schwache Licht kam, das ihm schon oben aufgefallen war.

Es stammte von einer Lampe, die über seinem Kopf hing. Viel sah er nicht, aber er wusste ungefähr, wo er sich befand. In einem schmalen Raum zwischen zwei Wänden.

Gefallen konnte ihm das nicht. Wenn er die Arme leicht vorstreckte, fasste er gegen eine Wand. Es musste die Außenseite sein, denn an seinen Handflächen blieb heller Staub kleben.

Godwin spielte mit dem Gedanken, sich wieder an den Rückweg zu machen, als alles anders kam.

Wieder hörte er Laute.

Augenblicklich hielt er den Atem an. Und er hörte zunächst ein weiteres Lachen, das mit einem Girren zu vergleichen war.

Wieder hatte es eine Frau ausgestoßen, und diesmal musste sie sich in einem anderen Zustand befinden, als sie es beim ersten Lachen gewesen war.

Das Girren verstummte.

Dafür war eine Männerstimme zu hören. Was gesagt wurde, verstand der Horcher nicht, es schien der Frau aber zu gefallen, denn sie lachte erneut.

Danach wurde es wieder still, allerdings nicht zu lange, denn erneut waren Laute zu hören. Diesmal sogar von einem Stöhnen begleitet, was auf einen bestimmten Vorgang schließen ließ. War hier ein Paar dabei, sich zu lieben?

Möglich war alles. Der Professor schien kein Mann von Traurigkeit zu sein.

»Ja, ja, mach weiter. Ich bin so scharf...« Die Frau wollte es einfach.

Und der Mann gab sein Bestes. Das entnahm Godwin den dabei entstehenden Lauten, die einiges beinhalteten. Von einem tiefen Stöhnen bis hin zum Jauchzen.

Und dann war es plötzlich still. Er hörte nichts mehr. Zumindest nichts, was Menschen taten. Da wurde eine Tür zugeschlagen, dann war nichts mehr zu hören.

Godwin blieb in seinem Versteck stehen und wusste nicht, was er unternehmen sollte. Was er da gehört hatte, ließ auf etwas Bestimmtes schließen, und er ging davon aus, dass er sich nicht geirrt hatte. Den Mann glaubte er zu kennen. Aber wer war die Frau gewesen? Doch nicht das hässliche Wesen, das ihn ins Haus gelassen hatte?

Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie es mit Gordon King trieb. Also musste noch jemand im Haus sein.

Der Templer nahm sich vor, wieder nach oben zu klettern. Es gab keinen anderen Weg. Er fasste nach der ersten Sprosse, drehte sich dabei um und stieß mit dem Ellbogen gegen die Wand. Der Aufprall verursachte ein leicht hohl klingendes Geräusch, und plötzlich war Godwin alarmiert.

Die Wand vor ihm war nicht so kompakt, wie sie ausgesehen hatte. Er klopfte noch mal dagegen, auch an anderen Stellen in der Nähe und fand heraus, dass er damit ein Rechteck abklopfte.

Eine Tür?

Es war möglich. Es gab durchaus Wände, die versteckte Türen enthielten, und er hatte eine solche entdeckt. Er fragte sich nur, ob sie auch von dieser Seite zu öffnen war.

Er versuchte es. Einen Griff gab es nicht. Ein Schloss fühlte er ebenfalls nicht. Aber er wusste, wo sich die Tür befand, und als er ein wenig Druck ausübte, sah er, wie sich die Tür leicht bewegte.

Lange überlegen wollte der Templer nicht. Zwar hatte er hier keinen Platz, um Anlauf nehmen zu können, aber es musste auch so klappen. Er drehte sich und wuchtete danach seinen Körper so vor, dass er mit der linken Schulter gegen die Tür prallte, die leicht erzitterte. Nachgeben wollte sie nicht.

Der Templer startete einen zweiten Versuch. Er hatte gesehen, dass sich die Tür ein wenig bewegt hatte, und jetzt musste es klappen.

Ja, er schaffte es.

Vor sich hörte er ein Knirschen, als die Tür aus dem Rahmen gedrückt wurde und Godwin den Halt verlor, sodass er nach vorn stolperte, hinein in eine fremde Umgebung...

***

Godwin fluchte, dass er sich nicht mehr hatte fangen können. Der Schwung warf ihn nach vorn, dann stolperte er über einen weichen Teppich und schaffte es nicht mehr, sich zu halten.

Er landete bäuchlings am Boden und hatte Mühe, einen Fluch zu unterdrücken.

Er hörte den leisen Schrei einer Frau, glaubte aber, sich verhört zu haben. Etwas mühsam gelangte er auf die Beine und hielt sich an einem Pfosten fest, den er plötzlich vor sich sah. Wozu er gehörte, wusste der Templer nicht, erst als er genauer hinschaute, sah er, dass der Pfosten zu einem Himmelbett gehörte, das mitten im Zimmer stand.

Er warf einen Blick auf das Bett und sah, dass es zerwühlt war. Klar, da hatten sich zwei Menschen miteinander vergnügt, das war nicht zu überhören gewesen. Nur – wo steckten die beiden jetzt? De Salier erinnerte sich daran, einen Schrei gehört zu haben oder zumindest einen ähnlichen Laut.

Er schaute sich um.

Das Zimmer war leer, abgesehen von ihm. Da hatte die weibliche Person wohl das Weite gesucht, und sie war dabei schnell gewesen. Oder war sie doch nicht weg?

Dem Templer kamen plötzlich Zweifel. Er trat vom Bett weg.

Zwischen dem Himmelbett und der Tür gab es so etwas wie eine spanische Wand. Sie war ein wenig durchsichtig, und er entdeckte dahinter einen schattenhaften Umriss.

Also doch. Es war jemand da.

Der Templer lächelte. Er ging nicht auf die Wand zu und schob sie auch nicht zur Seite. Dafür sprach er die dahinter stehende Person an.

»Okay, ich weiß, dass Sie hinter der Wand stehen. Am besten wäre es, wenn Sie vorkommen, damit wir uns unterhalten können.«

»Das hättest du wohl gern, wie?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich will wissen, was hier gespielt wird.«

»Verschwinde. Du hast hier nichts zu suchen.«

»Und ich dachte, ich wäre Gast in diesem Haus.«

»Das bist du auch, aber du solltest dich um andere Dinge kümmern, das ist besser für dich.«

»Um welche denn?«

»Das wird dir der Professor schon sagen.«

»Aha, du kennst ihn.«

»Ja.«

»Und wer bist du?«

»Ich hasse es, wenn man so neugierig ist. Hast du verstanden?«

»Ich fürchte ja. Aber ich möchte eine Erklärung haben, und die werde ich mir holen. Wenn du dich nicht zeigen willst, komme ich zu dir.«

»Du kannst dort bleiben.« Nach dieser Antwort wurde die spanische Wand ein kleines Stück zur Seite geschoben.

Die Frau war jetzt gut zu sehen.

Und es hätte wohl kaum einen Menschen gegeben, der weggeschaut hätte. Bis auf die beiden hochhackigen silbernen Schuhe war sie nackt...

***

Es gab nichts mehr zu tun. So hatte Suko die Konsequenzen gezogen und war nach Hause gefahren. Er hatte mich mitnehmen wollen, aber ich blieb noch im Büro und machte nicht eben den Eindruck, als würde ich zum Karneval gehen. Mein Gesicht hatte schon einen sehr nachdenklichen Ausdruck angenommen. Dabei hatte ich meine Beine ausgestreckt und die Füße auf den Rand meines Schreibtischs gelegt.

Glenda Perkins war im Haus unterwegs, um irgendetwas zu erledigen, und ich hockte allein im Büro, wobei ich nicht wusste, was ich machen sollte. Es gibt eben Tage, da fühlt man sich unsicher oder von jeder Entscheidungsfreude verlassen.

So erging es mir. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hockte an meinem Schreibtisch und war unzufrieden mit mir. Irgendwas machte ich falsch oder hatte ich falsch gemacht. Hätte ich anders reagieren sollen, nachdem ich mich von meinem Freund Godwin getrennt hatte? Ich hatte ihn allein fahren lassen, und jetzt fragte ich mich, ob das nicht ein Fehler gewesen war. Ich hätte mit ihm fahren können, aber das hatte er nicht gewollt. Außerdem ging es ihm nicht so schlecht, wie ich vom Telefonat her wusste.

Was tun?

Ich blieb sitzen. Dabei schaute ich durch das Fenster und sah, dass die Wintersonne verschwunden war. Wolkenschleier hatten sich vor sie gelegt.

Dann kehrte Glenda zurück. Ich hörte, dass sie an der zweiten Tür war, sie pfiff vor sich hin und setzte sich an ihren Schreibtisch. Mich hatte sie wohl nicht auf ihrer Rechnung, sonst hätte sie nach mir gesehen.

Ich nahm die Beine vom Schreibtisch und stand auf.

Mit langen Schritten überwand ich die Entfernung bis zur Tür und schob mich ins Vorzimmer hinein.

Das hatte Glenda Perkins gehört. Sie drehte den Kopf und schaute mich etwas überrascht an.

»Du bist noch hier, John?«

Ich blieb am Türpfosten gelehnt stehen. »Wie du siehst. Ich kann einfach nicht anders.«

»Was ist denn los?«

»Das mit Godwin gefällt mir nicht. Aber es liegt wohl einzig und allein an mir.«

Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Wieso liegt es an dir?«

»Ich hätte Godwin nicht allein fahren lassen sollen.«

Glenda schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen mehr im Schrank.

Dann sagte sie: »Wie alt ist Godwin?«

»Trotzdem...«

»Hat er dich darum gebeten?«

»Nein.«

»Dann hast du also richtig gehandelt«, sagte sie. »Godwin ist kein Kind mehr und ebenso erwachsen wie du. Muss man dir das noch extra unter die Nase reiben?«

»Natürlich nicht.«

»Dann verscheuche auch deine komischen Gedanken.«

Glenda hatte gut reden, aber sie hatte recht. Nur drehten sich in meinem Kopf die Gedanken. Ich kam mir vor wie jemand, der einen Fehler begangen hatte.

Das merkte auch Glenda. »Du bist nicht zufrieden«, stellte sie fest.

»So ist es. Ich kann nicht ruhig sein. Ich muss immer an Godwin denken. Er ist in die Hölle gegangen. So sehe ich das zumindest.«

»Und wie kommst du darauf? Welche Beweise hast du?«

»Keine, das ist ja mein Problem. Ich mache mir aber Sorgen.«

»Dein Bauchgefühl?«

»So ähnlich.«

Glenda legte ihre Stirn in Falten und seufzte. »Ich kann dir auch keinen Rat geben. Es ist einzig und allein dein Problem, aber wenn es dich beruhigt, fahr zu ihm.«

»Noch ist es hell.«

»Klar, es wird bald dunkel und auch verdammt kalt. Sie haben für die Nacht wieder extreme Temperaturen angesagt. Nur wird es keinen Schnee geben wie weiter im Süden.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

»Ich müsste mir dann nur einen Wagen besorgen.«

»Ist das ein Problem für dich?«

»Im Prinzip nicht.« Ich stieß mich von der Tür ab und hörte Glendas Vorschlag. »Er hat dich angerufen, John. Jetzt wäre es an der Zeit, mal ihn anzurufen.«

»Ja, sollte man.«

»Aber...?«

»Ich bin mir unsicher.«

»Das sehe ich dir an«, meinte Glenda. »Ist ja schlimm, wie du dich verhältst. Du brauchst doch sonst nicht so lange, um dich zu entscheiden. Hau rein, Junge.«

Glenda hatte recht.

Ich brauchte einen Wagen aus der Fahrbereitschaft und rief dort erst mal an.

Große Freude verbreitete ich nicht. Den Kollegen gehörte zwar kein Auto, aber sie kümmerten sich darum wie eine Amme um ihr liebstes Kind. Die Drohung, mir einen Wagen von einer fremden Firma zu leihen, fruchtete schließlich, vor allen Dingen, als ich mit Kosten drohte.

Ich bekam ein Auto, musste noch zehn Minuten warten und setzte mich neben Glendas Schreibtisch auf einen Stuhl.

»Alles erreicht.«

»Super. Habe ich dir doch gesagt.«

»Ja, ich denke auch, dass ich bald losfahren kann.«

»Du kannst mich auch mitnehmen.«

Ich schaute sie erstaunt an.

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Aber ich...«

»Ich habe Feierabend, Geisterjäger. Und wir werden gemeinsam auf die Pirsch gehen.«

»Okay.«

Glenda schaltete den PC ab. »Wir können los«, sagte sie.

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Bis Iford war es noch ein Stück zu fahren und ich konnte nur hofften, dass Godwin nicht in eine Falle geraten war...

***

Godwin de Salier sah die Frau und glaubte an einen Traum. Er schüttelte den Kopf, wischte über seine Augen, lachte auch leise und war nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben.

Aber es stimmte.

Er sah eine nackte Frau vor sich.

Und es war nicht die hässliche Person, die ihm die Tür geöffnet hatte. Diese Frau hier hatte das richtige Format. Man konnte sie als einen Männertraum bezeichnen. Lange blonde Haare, ein roter Schmollmund, ein etwas kindliches Gesicht, das dennoch einer Frau gehörte, denn da brauchte der Templer nur einen Blick auf den Körper zu werfen.

Die festen Brüste, der Schwung der Taille, das pralle Gesäß, die Schenkel, und hinzu kam noch ein Blick, der ebenfalls nicht ohne war. Man konnte da ruhig von einer Verführung sprechen. Grüne Katzenaugen lockten.

Der Templer sagte nichts. Er schaute sich die Frau an und dachte darüber nach, ob er sie kannte. Das traf nicht zu. Aber er dachte auch über etwas anderes nach. Es war eigentlich unmöglich, dass sie in diesem Aufzug hier durch das Haus eines Wissenschaftlers lief, es sei denn, dieser Gordon King war nicht nur Wissenschaftler und noch etwas Besonderes, an dem auch Godwin teilhaben sollte.

»Genug geglotzt?«

Zwei Worte, eine Frage. Aber darauf achtete der Templer nicht. Es war die Stimme, die ihm bekannt vorgekommen war. Er hatte sie schon mal gehört, und zwar hier.

Da gab es nur eine Erklärung. Obwohl er davon überzeugt war, traute er sich kaum, sie auszusprechen.

Schließlich tat er es doch.

»Alva?«

Die Blonde lachte. Sie legte dabei den Kopf zurück und schaute gegen die Decke. »Du bist gut, ja, du bist wirklich schlau. Du hast mich erkannt. Ja, ich bin Alva.«

Das konnte er nicht glauben. Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Wie konnte sich Alva so verändert haben? Oder gab es eine zweite Frau mit dem Namen Alva, die hier wohnte? So richtig konnte er daran nicht glauben. Doch er ahnte jetzt, dass dieses Haus mehr Geheimnisse verbarg als nur einen geheimen Schacht oder Gang.

»Welche Alva bist du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine. Die kennst du.«

»Ja, die kenne ich. Aber genau die hat anders ausgesehen. Das solltest du wissen.«

»Kann sein.«

»Und jetzt hast du dich verändert?«

»Nein, ich habe mich verwandelt. Es ist nichts verloren gegangen, ich bin Alva, und ich werde es auch bleiben. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Das befürchte ich auch. Ich frage mich nur, was ich hier soll.«

»Meinetwegen bist du nicht hier, das kann ich dir bestätigen. Ich weiß sehr viel, und das, was ich weiß, trifft auch immer zu.«

»Aha. Dann bist du eine Wahrsagerin.«

»Ja, genau. Das bin ich.«

»Und was sagst du zu mir? Wie stufst du mich ein?«

Alva lächelte. Sie kam noch näher auf Godwin zu. Mit ihren Händen streichelte sie seine Schultern und auch die Arme. Dabei schaute sie ihm ins Gesicht, allerdings nicht wie eine Verführerin, sondern eher wie eine Frau, die etwas Bestimmtes wissen wollte.

Es vergingen viele Sekunden, in denen keiner der beiden eine Reaktion von sich gab. Bis sich die Blonde regte.

»Ja«, sagte sie, »es stimmt. Es trifft alles zu.«

»Was trifft zu?«

»Du bist damals auch dabei gewesen, das weiß ich. Und der Ritter wird es auch wissen.«

»Der Ritter?«

»Ebenso wie der Dschinn.«

Jetzt begriff Godwin de Salier gar nichts mehr. Hier war schon einiges durcheinander geraten, das musste er zugeben. Er hatte den Eindruck, dass Vergangenheit und Gegenwart in einen Topf geworfen wurden und er sich etwas aussuchen konnte.

Sie ließ ihn los. Dabei lächelte sie. Jetzt war sie wieder die Verführerin, aber sie wandte sich von ihm ab. Es war kein Geräusch zu hören, als sie auf die Tür zuschritt, sie öffnete und aus Godwins Blick verschwand.

Der Templer musste sich erst mal setzen, und das tat er auf dem Rand des Himmelbetts.

***

Godwin de Salier wusste nicht, wie lange er auf der Bettkante gesessen hatte. Irgendwann war er wieder zu sich gekommen und hatte sich auch bewegt. Zumindest seinen Kopf, den er geschüttelt hatte. Ein Zeichen, dass er noch immer nicht begriffen hatte, was mit ihm passiert war.

Eigentlich war ja nichts geschehen. Er konnte sich nicht beschweren. Er sah aus wie immer, war nicht verletzt und konnte sich auch frei bewegen, denn niemand hatte ihm eine Fessel angelegt.

Er schaute zur Tür hin, die er aufgebrochen hatte. Sie stand noch immer offen, und so war es für ihn klar, dass sich alles wirklich abgespielt hatte.

Aber er war nicht wegen dieser nackten Frau hergekommen, sondern wegen eines Mannes, der ihn eingeladen hatte.

Professor Gordon King, der Historiker, der mit ihm über die Zeit der Templer hatte sprechen wollen.

Es gab ihn, das schon, aber zu einem ausführlicheren Gespräch mit ihm war es noch nicht gekommen.

Stattdessen war ihm eine nackte Frau aufgefallen, die zudem noch den gleichen Namen trug wie diese hässliche Vettel. Wie ging es weiter? Der Templer war sicher, dass es weitergehen musste. Aber er selbst würde es nicht beschleunigen können, deshalb musste er den Kontakt mit seinem Gastgeber suchen.

Er stand auf. Godwin fühlte sich unsicher. Ihm war etwas schwindlig. Er ging durch ein Zimmer, das völlig normal aussah. Er sah auch die Tür, durch die er das Zimmer verlassen konnte, und überlegte, ob er es wagen oder lieber so lange warten sollte, bis man ihn aufsuchte.

Nein, Godwin war ein Mensch, der sein Schicksal selbst in die Hände nahm. Deshalb trat er an die Tür heran, blieb aber vorsichtig und schaute in den breiten Flur.

Wenn Godwin nach rechts ging, geriet er in den Bereich des Eingangs und konnte durch die Tür nach draußen gehen, wenn sie nicht abgeschlossen war.

Das hatte er eigentlich nicht vor. So schnell lief ein Godwin de Salier nicht davon, auch wenn er das Gefühl hatte, hier beobachtet zu werden.

Er sah niemanden. Aber er hatte den Eindruck. Dieses Haus kam ihm noch düsterer vor, als er es beim ersten Betreten empfunden hatte. Hier schien irgendwas zu lauern, das eine gewisse Stärke besaß.

Es blieb nicht stehen, um darauf zu warten, dass sich etwas zeigte, er ging weiter und wollte die Ausgangstür erreichen, als er etwas vernahm.

Geräusche waren hinter einer Tür zu hören, die nicht völlig geschlossen war.

Zuerst wollte der Templer weitergehen, weil er sie als so typisch für einen bestimmten Vorgang einstufte.

Keuchen, heftiges Atmen, dazwischen Worte, die Mann und Frau nur in den Mund nahmen, wenn sie es miteinander trieben.

Schon wieder...

Hier musste es jemanden geben, der es schaffte, es dieser Alva immer wieder zu besorgen.

Gordon King!

Wieder spukte der Name durch seinen Kopf, und er überlegte, wie er es anstellen sollte. Es gab die Möglichkeit zu verschwinden, aber auch die Option, erst mal zu bleiben und zu schauen, was sich da entwickeln würde.

Die Laute waren verstummt. Dafür hörte er jetzt ein lang gezogenes Stöhnen. Er wusste nicht mal, wer es abgegeben hatte, ob ein Mann oder eine Frau.

Dann hörte er jemanden sprechen. »Ist das Liebe?«

»Ja, Monsterliebe.«

»Warum sagst du das?«

»Sind wir beide nicht Monster?«

»Nein und ja. Wir haben es uns ausgesucht und müssen jetzt dafür die Zeche zahlen.«

»Aber zuvor will ich mehr über mich wissen.«

»Meinst du, dass er es weiß?«

»Darauf setze ich.«

Godwin hatte alles gehört, aber es war längst nicht genug, um das Rätsel zu lösen. Dafür brauchte er konkrete Antworten auf konkrete Fragen. Er war bereit, sie zu stellen.

Es ging jetzt auch nicht mehr um irgendwelche höflichen Floskeln. Jetzt musste er zur Sache gehen. Das tat er auch.

Godwin riss die Tür ganz auf, marschierte in das Zimmer und sagte mit lauter Stimme: »Jetzt möchte ich gern wissen, was das alles zu bedeuten hat.«

Eine Antwort erhielt er nicht, es hätte auch keiner reden können, denn es war niemand da. Godwin kam sich vor wie der größte Idiot der Welt...

***

Der Templer fluchte nicht oft. Diesmal schon. Da konnte er einfach nicht anders. Nachdem einige Schimpfwörter in französischer Sprache aus seinem Mund gedrungen waren, blieben die Kommentare etwas weniger drastisch.

»Verdammt, hier sind doch zwei Menschen gewesen. Ich habe ihre Stimmen gehört.«

Er drehte sich im Kreis. Langsam, weil er jedes Detail aufnehmen wollte. Er sah die alte Couch, die aber sehr groß war, eine hohe Lehne hatte und mehreren Personen Platz bot. Auch einer Frau und einem Mann, die Liebe machten.

Monsterliebe!

Jetzt erinnerte sich der Templer wieder daran, das Wort gehört zu haben, aber in welchem Zusammenhang das geschehen war, konnte er nicht sagen. Hatten sich hier zwei Monster geliebt?

Beinahe hätte er gelacht, doch hier gab es nichts zu lachen. Die Stimme dieser Alva und eine Männerstimme, zwar leiser, aber zu verstehen, und er hatte verstanden.

Es war die Stimme des Historikers gewesen, der ihn eingeladen hatte, mit dem man auch normal reden konnte, und jetzt war auf einmal das hier geschehen.

War er noch ein Mensch?

Er hatte so ausgesehen, doch es war durchaus möglich, dass er mehr war als ein Mensch. Dass aus ihm eine Kraft wuchs, die ihn zu etwas anderem machte.

Menschen und...

Ja, und was? Er wusste es nicht, und ihm kam erneut der Gedanke an die andere Seite, an die Feinde der Templer, die dafür gesorgt hatten, dass er in diese Lage geriet.

Baphomet!

Er hatte diesen Dämonen mit den Karfunkelaugen nicht vergessen. Er hatte es geschafft, genug Getreue auf seine Seite zu ziehen. Zwar hatte es seit einiger Zeit keine Kämpfe mehr mit ihnen gegeben, doch abschreiben durfte man sie nie. Sie waren plötzlich da, wenn man sie nicht erwartete.

Es konnte sein, dass er in dieses Haus gelockt worden war, um hier ohne Schutz zu sein. Dann konnte die andere Seite mit ihm tun und lassen, was sie wollte.

In Godwins Gedanken hinein erklang das Frauenlachen. Sofort stand er wieder in der Wirklichkeit. In diesem Raum hatte er nichts mehr zu suchen. Mit wenigen Schritten durcheilte er ihn und ging in den Flur. Hier war das Lachen aufgeklungen, aber zu sehen war niemand. Keine Frau, ob angezogen oder nackt, hielt sich hier auf. Aber es blieb nicht still, denn Godwin hörte Schritte, deren Echos ihn erreichten. Er war für einige Momente unsicher, bis er Gordon King sah, der ihm entgegen kam.

Der Historiker lächelte seinen Gast an, als er vor ihm stehen blieb. »Nun? Haben Sie sich zurechtgefunden?«

»Wie meinen Sie das?«

King schaute in die Runde. »Eingewöhnt. Es ist ja schon eine andere Atmosphäre als in einem normalen Haus.«

»Ja, da haben Sie recht«, erwiderte Godwin etwas spitzzüngig. »Sie ist wirklich einmalig. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und das soll etwas heißen, denn mir ist schon einiges untergekommen.«

»Was meinen Sie denn genau?«

»Ganz einfach. Ich denke dabei an die Frau, die ich gehört und auch gesehen habe.«

Der Blick des Historikers wurde interessiert. »Eine Frau? Hier, sagen Sie?«

»Ja, wo sonst?« Jetzt lächelte auch Godwin. »Sie war sogar nackt.«

»Nein!«

Er machte das Spiel mit. »Doch, sie war nackt. Verrückt, aber wahr. Damit habe ich nicht gerechnet. Und es war nicht die Person, die Ihr Faktotum ist, wie Sie sagten.«

»Sie meinen Alva.«

»Genau die. Obwohl sich die Blonde mir als Alva vorstellte. Sie wollte mich verführen. Das alles musste ich in der kurzen Zeit erleben.«

»Aha. Und wo ist sie jetzt?«

»Verschwunden.«

Die Lippen des Historikers kräuselten sich zu einem neutralen Lächeln.

»Das ist natürlich nicht Sinn der Sache gewesen, nehme ich mal an. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, und ich finde, dass wir uns mal über gewisse Dinge hier unterhalten sollten.«

»Dagegen habe ich nichts, ich hätte es Ihnen auch vorgeschlagen. Wo sollen wir hingehen?«

»Wir können hier im Eingangsbereich bleiben. Es ist gemütlich. Im Kamin brennt das Holz. Zu trinken haben wir auch etwas. Da kann es uns nur gut gehen.«

»Wie Sie möchten.«

Der Templer hatte beschlossen, auf der Hut zu sein. Auch wenn hier alles normal aussah, das war es nicht. Hinter dieser Normalität lauerte etwas, das schwer zu fassen war.

Er nahm Platz und saß dem Hausherrn gegenüber. Er konnte den größten Teil dieses Raums unter Kontrolle halten. Er sah auch die Flammen, die lautlos hinter einer Glasscheibe tanzten und etwas Gespenstisches ausstrahlten. Leicht durchsichtig und nicht zu fassen.

Auf der fahrbaren Bar standen einige Getränke, auch harte Sachen, aber er entschied sich für Wasser. Da wollte Godwin auf Nummer sicher gehen. Er kam sofort zum Thema.

»Hat diese nackte Frau, die sich Alva nannte, etwas mit meinem Besuch hier zu tun?«

Gordon King lachte. »Sie behaupten noch immer, hier eine nackte Frau gesehen zu haben?«

»Ja, dabei bleibe ich.«

»Wie sah sie denn aus?«

Der Templer beugte sich vor. »Es war nicht die Alva, die ich kenne. Sie war ein blondhaariger Schuss, um es mal profan zu sagen.«

»Sie sah also gut aus.«

»Ja, auch sexy. Aber das Aussehen einer Frau ist bekanntlich Geschmackssache.«

»Da sagen Sie was.« Der Historiker nippte an seinem Drink. »Oft ist die Welt nicht einfach zu begreifen«, sinnierte er.

»Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, sie kann sich öffnen oder sie kann sich verschließen. Sie ist mal ein Wunder und dann wieder nicht zu begreifen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Auf die Wahrheit.«

Godwin war gespannt. »Und?«

»Sie haben Alva gesehen.«

»Dann geben Sie es also zu, dass die Frau existiert?«

»Ich habe nie das Gegenteil behauptet, mein Freund. Ja, Alva gibt es. Mal ist sie die Schöne und mal nicht.«

De Salier hatte genau zugehört, aber so richtig hatte er es nicht begriffen.

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ich dachte an alte Zeiten. An sehr alte. Da war Alva noch aktiv. Man hat sie aufgesucht, weil man ihren Rat wollte. Sie lebte in einer Oase als Wahrsagerin.«

Jetzt begriff Godwin nichts mehr. Oase? Wahrsagerin? Was sollte das alles?

»Da war sie die Schöne?«

»Das weiß ich nicht. Als Wahrsagerin war sie bekannter, und sie musste nicht schön sein.«

Der Templer holte tief Luft. »Wenn wir beide von derselben Frau sprechen, dann habe ich Probleme, das zu begreifen.«

»Das ist normal.«

Godwin schüttelte den Kopf. Es ärgerte ihn, dass sein Gegenüber mehr wusste als er und es Stück für Stück ausspielte. Er konnte sich auch vorstellen, dass der Besuch hier einen anderen Grund hatte, als von der anderen Seite angegeben.

»Wovon sprechen Sie eigentlich?«, fragte er.

»Von damals.«

»Aha.« Er verzog die Mundwinkel. »Als dieses Haus noch bewohnt war und mehr Leben herrschte?«

Gordon King winkte ab. »Ach, vergessen Sie das. Aber Sie haben trotzdem recht. Es geht um alte Zeiten. Wirklich um Zeiten, die schon sehr lange zurückliegen...«

»Und weiter?«

Jetzt lächelte King. »Um Templer-Zeiten, wenn ich mich nicht irre.«

Es war heraus. Godwin dachte plötzlich daran, dass er hier doch nicht so falsch war, denn er war ein Templer, und er kannte auch die alten Zeiten. Er konnte sich gut an sie erinnern, er hatte sie mitgemacht und war praktisch aus ihnen heraus in die Gegenwart geschleudert worden.

»Überrascht, Godwin?«

»Schon.«

»Das wundert mich ein wenig. Ich habe Sie eingeladen, und dabei denke ich natürlich an die Templer, denen wir uns verbunden fühlen, das will ich mal klarstellen.«

»Dann sind Sie oder waren Sie...?«

Der Mann ließ Godwin nicht ausreden. »Ja, es geht mir um die Templer. Einer meiner Vorfahren war ein Ritter. Ob er nun zu den Templern gehört hat, das kann ich Ihnen nicht sagen, aber er muss um diese Zeit gelebt haben, die Ihnen nicht unbekannt ist. Ich weiß etwas über Sie, Godwin, nicht viel, aber das Wenige reicht aus. Ich will mehr über mich und mein Schicksal wissen. Deshalb sind wir hier zusammengekommen.«

»Wie schön. Und Sie haben mir sogar eine nackte Blondine auf den Hals geschickt.«

»Ja. Oder auch nein, ich weiß es nicht. Denn wir sind auch nicht diejenigen, für die man uns halten könnte. Ich würde sagen, dass man uns gezeichnet hat und wir einem fremden Willen unterliegen, der in diesen Tagen wieder durchgekommen ist.«

Godwin zeigte ein Kopfschütteln. »Wie soll ich das denn wieder verstehen? Kommt noch eine dritte Kraft ins Spiel?«

»So ähnlich.«

»Und wie heißt sie?«

»Die Macht des Dschinns!«

Mehr sagte der Historiker nicht. Das hätte er auch nicht unbedingt gebraucht. Der Templer wusste, was ein Dschinn war. Ein Geist, manchmal war es auch der Teufel, aber ein Begriff, der aus dem Arabischen stammte und im Orient auch in den modernen Zeiten noch geläufig war.

»Gut«, sagte der Templer. »Ich habe es gehört. Aber was haben Sie mit einem Dschinn zu tun?«

»Seine Macht steckt in mir.«

Godwin setzte sich gerade hin und schüttelte den Kopf. »Und wie ist das gekommen?«

»Nicht heute«, sagte der Historiker. »Das ist viel früher geschehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber passiert ist es. Nur weiß ich nicht, wie ich aus dieser Falle herauskomme.«

»Ich begreife es nicht. Wann ist es passiert?«

»Damals bei den Kreuzzügen.«

Godwin de Salier sagte erst mal nichts. Dann meinte er: »Es hat sich angehört, als wären Sie dabei gewesen.«

Gordon King sagte nichts. Er starrte sein Gegenüber nur an. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt, und dann gab er die Antwort mit leiser Stimme.

»Ja, ich war dabei, Alva ebenfalls. Wir beide, der Ritter und die Wahrsagerin, sind in die Fänge eines Dschinns geraten. Was dann genau passiert ist, weiß ich nicht. Nun aber, Hunderte von Jahren später, bin ich wieder da. Nur nicht als Templer, sondern als Historiker, der sich vor der Wahrheit fürchtet. Sie hat mich nicht vergessen, das kann ich Ihnen sagen. Jetzt hat sie wieder zugeschlagen. Lange genug hat sie gewartet, nun bin ich erwischt worden. Die Vergangenheit ist da. Ich erlebe wohl so etwas wie eine Wiedergeburt durch die Erinnerung.«

»Das scheint mir auch so.«

Der Historiker drückte seine Finger gegen die Schläfen. »Ich habe Probleme, ich leide und ich werde zu einem anderen Menschen, weil der Keim in mir gelegt wurde. Man kann es auch mit Alva vergleichen, sie ist ebenfalls zu einem anderen Menschen geworden. Sie hat sich verändert. Sie ist eine andere geworden, das haben Sie gesehen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

King beugte sich vor. Seine Hände schloss er zu Fäusten. »Das ist ganz einfach. Diese Nackte, das ist ihre Zweitgestalt. Eigentlich sieht sie anders aus, und das wissen Sie.«

»Stimmt.« Godwin lächelte. Er hatte an die Person gedacht, die ihm geöffnet hatte. Vom Äußerlichen waren beide ein Unterschied wie Tag und Nacht. Auch das war nicht normal. Da mussten die Kräfte des Dschinns schon mitgemischt haben.

Es war alles recht vertrackt. Eine Lösung sah der Templer auch nicht. Aber er wollte etwas von dem Historiker wissen.

»Welche Rolle haben Sie mir dabei zugedacht?«

King sagte noch nichts. Er dachte nach. Er schluckte auch, seine Schultern zuckten, und er atmete scharf ein. Schließlich brachte er seinen Wunsch hervor.

»Befreien, Godwin. Ich will, dass Sie mich oder uns von diesem unseligen Fluch befreien. Das ist alles. Ist das zu viel verlangt?«

Godwin sagte nichts. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Er stand jetzt da und hatte nicht einmal gemerkt, dass er aufgestanden war. Er schaute in das Gesicht des Historikers, der noch immer saß und zu ihm aufschaute.

Der Templer deutete ein Kopfschütteln an, bevor er sprach. »Ich weiß nicht, wirklich, ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Indem Sie ihn töten.«

»Ach? Ich soll Sie...«

»Nein, nicht mich.« King ließ den Mann nicht zu Ende sprechen. »Auf keinen Fall mich. Sondern ihn.«

Godwin hatte begriffen. Dennoch wollten ihm die Worte kaum über die Lippen.

»Meinen Sie den Dschinn?«

»Genau ihn. Ich möchte, dass Sie mich von diesem Fluch befreien, mich und Alva. Ich war ein Templer, Sie sind es auch. Sie sind es heute noch, und deshalb möchte ich Sie bitten, diesen Exorzismus an mir und Alva vorzunehmen...«

***

Jetzt war es heraus, und Godwin spürte, dass das Blut aus seinem Kopf wich und er blass wurde. Er wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Beinahe hätte er gelacht, aber er wusste, dass ihm das nichts eingebracht hätte.

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.« Godwin winkte ab und ließ sich auf der Sessellehne nieder. »Ich bin kein Exorzist und auch kein Fachmann für Dschinns oder Dämonen. Da muss ich passen.«

»Nicht so schnell aufgeben. Das ist zu schaffen. Ich bin zu schwach, ich kann ihn nicht aus meinem Körper vertreiben. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es gern getan. Leider aber kann ich nichts tun. Das müssen Sie begreifen.«

»Ja, das begreife ich auch.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Nein, nein«, sagte Godwin, »so geht das nicht. Ich kenne mich auf dem Gebiet der Dämonen- oder der Teufelsaustreibung nicht aus. Da müssen Sie sich schon einen anderen suchen. Ich weiß, dass es Priester gibt, die sich damit beschäftigen.«

»Aber in mir steckt ein Dschinn.«

»Richtig.«

»Dagegen kann kein Priester etwas machen. Das ist unmöglich. Sie sind zu schwach.«

»Und genau das bin ich auch.«

Godwin hatte laut gesprochen und den Historiker dabei nicht aus den Augen gelassen. Er hätte ihm gern geholfen, aber es ging wirklich nicht. Er kannte sich nicht aus. Er musste passen, und darüber ärgerte er sich gewaltig.

Und er fragte sich auch, ob das, was er gehört hatte, den Tatsachen entsprach, oder ob der Historiker einiges hinzuerfunden hatte, was auch möglich war.

Im Moment sprach er nicht. Die nackte Blonde blieb verschwunden, und Godwin kam sich irgendwie deplatziert vor.

Gordon King nickte plötzlich. Dann redete er. Er sprach mit sich selbst. Es war nicht zu verstehen, was er sagte, denn er flüsterte. Manches hörte sich an wie ein Gebet.

Der Templer tat nichts. Er wartete ab. Etwas würde geschehen, davon ging er aus.

Und es tat sich was.

Der Kopf des Mannes bewegte sich ruckartig, als er an Godwin vorbeischaute. Dem gelang allerdings ein Blick in die Augen, und da wusste der Templer genau, dass sich bei ihm etwas getan hatte. Nicht äußerlich oder nur sehr wenig, sondern im Innern musste es zu einer Verwandlung gekommen sein.

King sprang hoch. Dabei stieß er zischend die Luft aus. Dann atmete er hechelnd ein, starrte de Salier an und verengte dabei die Augen.

Godwin spürte plötzlich die Feindschaft, die von dem Historiker ausging. Es war wie ein Strom, der den Templer erfasste. Er richtete sich darauf ein, von der anderen Seite attackiert zu werden, und ging sicherheitshalber einen Schritt zur Seite.

Es passierte nichts.

Aber die Veränderung setzte sich bei Gordon King fort. Aus seinem offenen Mund drang ein ungewöhnlicher Laut. Es konnte ein Schrei sein, aber auch so etwas wie eine Zustimmung. Dann fuhr er herum.

Godwin sah die blutunterlaufenen Augen des anderen. Schweiß rann über Stirn und Wangen. Er schien unter einem wahnsinnigen Stress zu leiden.

Der Templerführer wollte ihn ansprechen und dabei versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen, doch dazu kam er nicht mehr, denn Gordon King warf sich mit einer schnellen Bewegung herum und hatte nun genügend Platz zum Laufen.

Er trat die Flucht an!

Anders war sein Verhalten für Godwin nicht zu beschreiben. Er wollte einfach nicht mehr. Er wollte weg, und aus seinem Mund drangen Geräusche, die ein Schreien und zugleich ein Fluchen waren.

Der Templer schaute ihm nach. Er nahm nicht die Verfolgung auf, aber er wollte wissen, wohin der Historiker verschwand. Ob er im Haus blieb oder ob er die Kälte draußen vorzog.

Er blieb zunächst im Haus, denn niemand riss die Eingangstür auf, um aus dem Haus zu laufen.

Dann war er weg.

Godwin aber stand zwischen den beiden Sesseln, schaute dem Spiel der Flammen im Kamin zu und konnte noch immer nicht fassen, was er erlebt hatte.

Dieses Spiel war schlecht zu durchschauen. Darüber ärgerte er sich.

Godwin kam sich vor wie ein Fremdkörper in diesem Haus. Er wusste nicht, wohin der Historiker gelaufen war. Das Haus war groß. Es gab genügend Zimmer, die ihm ein Versteck boten.

Er musste nicht lange nachdenken, um einen Plan zu fassen. Verschwinden wollte er aus dem Haus nicht. Zudem wusste er, dass er für den Professor sehr wichtig war. Er wurde in seiner Eigenschaft als Templer gebraucht, um den Dschinn aus dem Körper des Historikers zu vertreiben. Aber wie?

Der Templer dachte daran, dass er der falsche Mann für diese Aufgabe war. Das mussten andere übernehmen. Spezialisten, die dafür ausgebildet waren. Sie kannte er nicht. Aber sein Freund John Sinclair würde sie kennen, und ihn wollte er erreichen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er ihm zur Seite stehen musste.

Bevor er irgendetwas tat, lauschte er. Es war nichts zu hören, was auf eine Gefahr hingewiesen hätte. Es gab nur die Stille.

Der Templer glaubte nicht daran, dass er John Sinclair noch im Büro erreichen würde. Er versuchte es deshalb bei ihm zu Hause, aber da hatte er Pech, es gab niemanden, der abgehoben hätte.

Das war schlecht.

Er dachte nach, und ihm fiel ein, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab.

John besaß ein Handy. Dessen Nummer hatte der Templer gespeichert.

Er wollte sie abrufen, als er ein Geräusch hörte, das die Stille zerstörte. Godwin wusste im ersten Moment nicht, woher das Geräusch kam, dann aber schaute er in die Richtung, in die Gordon King geflohen war.

Dort bewegte sich jemand.

Es war zu dunkel, um etwas Genaues erkennen zu können. So musste er einige Sekunden verstreichen lassen, bis er besser sehen konnte.

»Nein!«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.

Aber es war okay, er hatte sich nicht getäuscht. Er bekam Besuch. Und das von einer Person, die er schon kannte und die ihm nicht neu war.

Es war die nackte Alva!

***

Nicht, dass ich ungern Auto fuhr, aber auf etwas längeren Strecken war es schon besser, zu zweit zu fahren, und das hatte ich getan, denn auf dem Beifahrersitz saß Glenda Perkins, die mich hin und wieder anschaute und dabei nicht wusste, ob sie lächeln sollte oder nicht.

Wir hatten London in Richtung Süden verlassen und dabei die A22 genommen. Hinter Croydon konnten wir mit dem Verkehr zufrieden sein, da hielt er sich in Grenzen, und da wurde auch das Gaspedal wieder zu meinem Freund.

»Dass du dir das antust und mit mir fährst«, sagte ich irgendwann einmal.

»Warum nicht?«

»Wer weiß, ob die Fahrt was bringt.«

»Ach – denkst du so? Auch für dich?«

»Nein, Glenda, da denke ich anders. Es ist ja mein Job, etwas zu unternehmen. Man weiß ja nicht, ob man das Richtige tut. Verstehst du das?«

»Nein.« Es klang trotzig.

»Du willst es nicht verstehen.«

»Kann sein. Aber auch ich bin kein Fan von langweiligen Abenden allein in der Wohnung.«

»Aha. Und deshalb sitzt du hier neben mir.«

»Genau.«

Ich grinste und winkte ab. Wir hatten uns gegenseitig etwas vorgemacht und waren beide gespannt, wie dieser Fall enden würde und ob wir noch mal auf Godwin trafen.

»Was sagt dein Bauch?«

»Er schweigt.«

»Dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Weil ich nichts gehört habe.«

Ich verzog die Mundwinkel. Zum Lachen kam ich nicht, denn ich musste aufpassen, weil wir die Autobahn wechselten und auf die A272 fuhren.

Auf ihr konnten wir auch nicht bleiben, wir wechselten auf die schmale A275 und rollten weiter in Richtung Süden.

Es war eine leicht hügelige Landschaft, die uns umfangen hatte. Später dann würde sie zum Meer hin flach werden.

Der Himmel war noch hell. Das Blau strahlte zwar nicht mehr, zudem war die Sonne untergegangen, aber ein letzter Widerschein leuchtete noch am Himmel.

Ich wollte Glenda etwas fragen, drehte kurz den Kopf nach links und sah sie in einer etwas unnatürlichen Haltung auf ihrem Sitz hocken. Ihr Kopf war nach vorn gesunken und ihr Kinn berührte beinahe ihren Hals.

Glenda schlief. Aus ihrem Mund drangen schwache Schnarchlaute. Mir kam ihr Schlafen entgegen, so konnte ich aufdrehen und mich auf den Verkehr konzentrieren.

Ich fragte mich, ob wir richtig gehandelt hatten. Darauf gab es keine Antwort, das würde die Zeit ergeben. Auf diesen Historiker war ich wirklich gespannt. Er schien menschenscheu zu sein, wenn er sich in ein Kaff wie Iford zurückzog.

Wir kamen der Küste immer näher, aber die lag rund acht Kilometer weiter südlich von Iford.

Der Himmel war inzwischen dunkler geworden. Kalt wirkte das Licht der Scheinwerfer. Die Temperaturen draußen drückten. Es wurde immer kälter, nicht im Rover, da funktionierte die Heizung gut.

Iford war gut zu erreichen. Damit hatte ich kein Problem. Nur das Haus des Wissenschaftlers war nicht so leicht zu finden. Da bei dieser Kälte so gut wie keine Menschen im Freien zu sehen waren, hielt ich an.

Jetzt wurde auch Glenda wach. »He, sind wir da?«

»Nein, noch nicht.«

Glenda stemmte sich etwas höher und schaute sich um. »Aber Iford haben wir erreicht – oder?«

»Ja, das haben wir. Ich muss mich nur erkundigen, wie wir zu unserem Professor kommen.«

»Okay, tu das.«

Ich stieg aus und geriet in einen Eisschrank. Das Gefühl hatte ich wenigstens. Im ersten Augenblick glaubte ich sogar, dass mir die kalte Luft den Atem verschlug, aber das war nicht der Fall. Beim dritten Atmen ging es mir besser.

Ich hatte ein Geschäft entdeckt, zu dem drei Stufen einer Treppe hoch führten. Hinter der Tür brannte Licht. Als ich den Laden betrat, bimmelte über meinem Kopf eine Glocke. Ich sah sofort, dass das Geschäft zweigeteilt war. Auf der einen Seite wurde etwas verkauft, da standen die Lebensmittel in Tüten und Dosen verpackt. Die andere Seite war zu einer Theke geworden. Dort standen einige Männer, nahmen ihre Drinks und schaute mich verwundert an, als ich den Laden betrat.

Ich grüßte freundlich und ein noch junger Mann, der einen flachen Hut auf dem Kopf trug, kam von der Theke her auf mich zu, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hätte gern eine Auskunft.«

Meine Antwort war so laut gewesen, dass alle Männer sie verstanden hatten. Natürlich ging das große Gelächter los, und auch der junge Mann grinste.

Ich wollte hier keinen Stress haben, gab den Namen Gordon King preis und erntete ein Nicken.

»Ja, den gibt es.«

»Und wo finde ich ihn?«

»Außerhalb.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern erfahren, wie ich zu ihm hinkomme.«

Der junge Mann nickte. Er brauchte drei, vier Sätze, um mir den Weg zu beschreiben. Es war recht simpel, wir mussten den Ort allerdings verlassen.

Ich bedankte mich und ging wieder hinaus in die Kälte, wo ich für einen Moment stehen blieb und auf das kalte Licht der Laternen schaute, das bei diesen Temperaturen einen Blauschimmer angenommen hatte. Wenig später saß ich wieder hinter dem Steuer und hörte Glendas Frage: »Hast du Erfolg gehabt?«

»Ja, wir müssen aus dem Ort.«

»Und dann?«

»Werden wir schon sehen.«

Ich startete den Motor und fuhr an. Wie eine Flut fiel das Scheinwerferlicht über den Boden. Den Ort hatten wir bald verlassen.

»Ist es weit?«

»Nein.«

Glenda nickte nur. Sie blickte aus dem Fenster und zum immer dunkler werdenden Himmel. Sie schaute auch zu, wie ich von der normalen Straße abbog und in einen Weg fuhr, der zu einem Haus führte.

Eine dunkle Fassade, die nicht völlig finster war, denn im unteren Bereich sahen wir Licht. Glenda saß wieder normal auf ihrem Sitz und schaute nach vorn.

»Nicht schlecht für einen Wissenschaftler, der gern allein für sich arbeitet.«

»Das denke ich auch.« Ich war vom Gaspedal gegangen und rollte langsamer dem Ziel entgegen.

Auch den Leihwagen passierten wir. Jetzt stand fest, dass auch Godwin sein Ziel gefunden hatte.

Ich hielt an und nickte Glenda zu. »Okay, dann wollen wir mal in den Eiskeller gehen.«

»Warte noch einen Moment.«

»Wieso? Was ist?«

»Wir sollten noch abwarten.«

»Warum?«

Jetzt musste sie lachen. »Ich weiß es nicht, John, aber ich habe ein komisches Gefühl.«

»Warum?«

Sie deutete auf ihren Bauch.

Ich lachte. »Du auch?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Vielleicht lachst du mich aus, aber ich glaube, eine Bewegung gesehen zu haben.«

»Von einem Menschen?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Draußen, John.«

Glenda Perkins war keine Spinnerin oder eine Person, die sich irgendwas zusammenreimte. Was sie gesehen hatte, das hatte sie gesehen. Für mich stand das fest und ich wollte auch wissen, wo sie die Bewegung entdeckt hatte.

»Draußen von dem Haus.«

»Und das in der Kälte.«

»Du sagst es, John.« Sie sprach weiter. »Was tun wir? Nehmen wir das als gegeben hin oder kümmern wir uns darum?«

Ich dachte nach, schaute auch nach draußen und sah keine Bewegung. Die Dunkelheit hatte alles verschluckt. Es war niemand mehr zu sehen.

»Wir belassen es dabei, Glenda, und gehen erst mal ins Haus. Ich bin gespannt, was uns der Professor und auch Godwin zu sagen haben.«

Wir verließen den Rover. Sofort stellte Glenda den Kragen ihres Mantels hoch. Der Atem dampfte vor unseren Lippen. Die Kälte stach in unsere Gesichter. Zum Glück mussten wir nicht lange gehen.

Ja, wir hatten uns nicht geirrt. Im unteren Teil des Hauses brannte Licht. Zu sehen war nichts, weil es Gardinen gab, die uns einen Einblick verwehrten.

Glenda war schon vorgegangen. Sie stand am Eingang und wartete auf mich.

»Und? Hast du schon geklingelt?«

»Nein, ich habe mich noch nicht getraut. Ich wollte erst abwarten, was du sagst.«

»Ganz einfach. Wir versuchen es offiziell. Mal sehen, was passiert, wenn ich schelle.«

Das tat ich dann.

Warum sich aber in meinem Magen ein so komisches Gefühl ausbreitete, konnte ich nicht sagen. Vielleicht war es hier doch zu ruhig, und das dicke Ende kam noch nach...

***

Ja, das war sie, und sie war wieder nackt, als sie auf den Templer zukam. Eine zweibeinige Verführung, eine Frau, die nicht aufzuhalten war und die direkt auf ihr Ziel zusteuerte.

Godwin de Salier tat nichts. Er wusste, dass alles, was hier passierte, zu einem bösen Spiel gehörte, das er noch nicht durchschauen konnte.

Sie kam Schritt für Schritt näher, und bei jeder Bewegung wippten ihre Brüste, die so fest standen, als hätten sie eine Operation hinter sich.

Bisher war das Gesicht der Frau noch nicht so genau zu sehen gewesen, was sich nun änderte. Der Templer sah das Lächeln und wenig später auch den verhangenen Blick. Der Mund zeigte ein Lächeln, die Schmolllippen lockten, und sie ging noch drei Schritte, dann hatte sie die Sitzgruppe erreicht und blieb stehen.

Es wurde still. Nein, es war schon still. Vielmehr hatte der Templer den Eindruck, dass es noch stiller wurde. Da hatte jemand sein Ziel erreicht, und jetzt stand dieser Jemand dicht vor dem zweiten Schritt.

Es war Godwin klar, dass er das Objekt der Begierde war, aber das wollte er auf keinen Fall sein. In seinem früheren Leben war er nicht zimperlich gewesen, aber er hatte sein Leben geändert.

Die Blonde nickte ihm zu.

»Was willst du?«, fragte Godwin.

»Dich.«

Godwin lachte. »Glaubst du im Ernst, dass ich das zulassen werde?«

»Ja, das glaube ich.«

»Und warum?«

»Weil wir uns damals nicht getroffen haben.«

»Ach so. Wann war das denn?«

»Nach der Schlacht um Jerusalem. Es war ruhiger geworden. Alle haben durchatmen können, auch du und die anderen Templer. Ich bin mir sicher, dass du zu mir gekommen wärst, so wie es viele Kreuzritter getan haben.«

»Und weshalb kamen sie zu dir?«

»Um zu hören, was die Zukunft bringt. Im Land herrschten Krieg und Elend. Da kommt man gern zu einer weisen Frau, die sagen kann, was einen in der Zukunft erwartet.«

»Das stimmt. Aber ich bin nicht bei dir gewesen. Ich hätte auch kein Interesse daran gehabt, weil ich an so etwas nicht glaube. Aber jetzt sind wir hier. Hunderte Jahre später. Wie hast du überleben können? Wer hat etwas getan und sich auf deine Seite gestellt?«

»Es war der Dschinn.«

»Der Geist also?«

»Ja, er hat mich für würdig befunden. Er übernahm mich und Gordon King. Er hat uns über Jahre hinweg unter seiner dämonischen Kontrolle gehalten, bis zu unserer Neugeburt in diesem Jahr. Jetzt wollen wir es genau wissen, denn der Mensch, den ich damals gefunden hatte, lebt auch jetzt noch. Das ist ein Phänomen.«

»Und was willst du von mir? Was hast du damals von mir gewollt? Warum war ich wichtig?«

»Man hat dich als Kämpfer beschrieben. Dein Ruhm eilte dir voraus. Ich liebe starke Männer...«

Godwin ging nicht darauf ein. »Und dein Name ist Alva.«

»Ja, so heiße ich.«

»Was mich wiederum wundert, denn ich habe eine ganz andere Alva kennengelernt.«

»Sie sah schlimm aus, nicht?«

»Kann man so sagen.«

»Das ist meine andere Seite. Der Dschinn hat mich nicht verlassen und mir nur eine zweite Persönlichkeit gegeben. Zwei Seelen leben in meiner Brust, so heißt es. Ich bin auf der einen Seite die Verführung und auf der anderen die Vernichtung, denn dafür stehe ich als die zweite Alva.«

Er nickte nur. Er glaubte, was er da zu hören bekommen hatte. Hier ging das Spiel weiter, das in der Vergangenheit seinen Anfang genommen hatte.

»Gefalle ich dir nicht?«

»Doch, du siehst gut aus. Viele Männer würden dir das sofort bestätigen und auch mit dir ins Bett gehen oder sonst was treiben. Aber ich weigere mich, und ich wehre mich auch dagegen. Das ist mein letztes Wort dazu.«

»Oh, das solltest du dir noch mal überlegen. Denn dann hast du nicht nur mich als Feind, sondern auch einen anderen, und der kann sehr gefährlich werden.«

»Ich warte auf ihn.«

»Aber vorerst bin ich da.«

Der Templer schnaufte. Diese Person ließ einfach nicht locker, und das ärgerte ihn. Er wollte nichts mit ihr anfangen, das ging allein von ihr aus.

Er wich zurück.

Sie kam näher.

Es war ein Spiel. Alva strich mit beiden Händen über ihre Brüste und ließ sie dann über den Körper nach unten gleiten. So liebkoste sie ihre Taille, danach die Hüften und ließ auch die Oberschenkel nicht aus.

»Na, gefalle ich dir nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich frage mich, wer du wirklich bist und wie dein wahres Gesicht aussieht. Willst du es mir nicht mal zeigen?«

»Ja, die Idee ist nicht schlecht. Komm.« Sie lockte jetzt mit der Stimme und den Händen.

Godwin dachte nicht daran. Er wollte sich nicht einfangen lassen. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Wenn die Person nicht locker ließ, musste er andere Maßnahmen ergreifen, und er überlegte schon, wie er sie ansehen sollte. Als einen Menschen, als eine Frau oder als einen Dämon, der ihren Körper übernommen hatte.

Sie ging, sie lächelte noch immer – und dann war sie plötzlich schnell. Mit der folgenden Aktion überraschte sie den Templer, der sich eigentlich darauf eingestellt hatte, hier der Sieger zu bleiben.

Das wurde schwer, denn Alva prallte gegen ihn. Der Templer fiel nach hinten. Er fürchtete, auf den Boden zu fallen und sich zu verletzen, aber er hatte Glück im Unglück. Er fiel zwar gegen etwas, aber das war kein Fußboden, sondern die Sesselkante, auf der er plötzlich zu liegen kam.

Keine gute Position, denn Alva warf sich sofort über ihn. Er rutschte durch den Anprall ein Stück weiter und landete auf der Sitzfläche. Alva warf sich nach vorn und lag plötzlich über dem Templer, der in ihr Gesicht schaute und das Leuchten in ihren Augen sah. Es war die reine Gier, die sie beflügelte. Wäre sie eine Vampirin gewesen, hätte sie jetzt den Mund aufgerissen, um ihre spitzen Zähne in seinen Hals zu schlagen. Das war sie zum Glück nicht, aber sie öffnete den Mund schon, um ihre Zunge vorschnellen zu lassen.

Godwin drehte den Kopf zur Seite, so wurde nur seine Wange von der Zunge getroffen und nicht sein Mund.

Alva wurde wütend.

Sie stieß einen krächzenden Laut aus, hob die Arme an und drückte die Hände sofort wieder nach unten, weil sie einen bestimmten Vorsatz in die Tat umsetzen wollte.

Es gelang ihr, die Ohren des Templers zu packen. Den Kopf drückte sie gegen die Sitzlehne und versuchte, mit ihren beiden Ellbogen durch Druck den anderen Körper unten zu halten.

»Ich will dich haben und ich werde dich auch bekommen. Ich wollte dich schon damals haben, aber das klappte nicht. Erst musste mich ein Dschinn übernehmen, um dafür zu sorgen, dass ich an mein Ziel gelange, jetzt bin ich da...«

Sie war davon überzeugt, und Godwin verzichtete darauf, ihr eine Antwort zu geben. Er hing noch immer in dieser unglücklichen Lage, aus der er sich nicht befreien konnte, weil der Druck auf ihn zu stark war.

Er wehrte sich nicht. Ganz still lag er da. Er wollte sehen, was die andere versuchte, und er wollte sie auch für eine bestimmte Zeit in Sicherheit wiegen.

Er hörte ihr Hecheln, ihr heftiges Atmen. Er sah ihren Speichel glitzern und die Tropfen, die von ihrem Mund nach unten fielen.

Der Speichel klatschte auf sein Kinn.

Er fluchte.

»Das kannst du, aber es wird dir nichts bringen. Ich kriege, was ich haben will. Darauf kannst du dich verlassen.«

Das glaubte der Templer sogar. Nur hatte er keinen Bock, darauf eine Antwort zu geben. Außerdem passierte noch etwas anderes. Nicht weit entfernt, für ihn aber dennoch meilenweit, schlug eine Türglocke an.

Er hörte das Geräusch. Alva vielleicht auch, aber sie kümmerte sich nichts darum. Sie stöhnte, sie senkte den Kopf, sie wollte näher an ihn heran und hätte es auch mit einem Schwung haben können, was sie nicht tat, denn sie ließ sich Zeit.

»Die Wahrheit willst du hören und sehen?« Ein Lachen fegte über Godwins Gesicht hinweg. »Du bekommst sie zu hören und auch zu sehen, mein Lieber. Dann wirst du eine regelrechte Monsterliebe genießen können.«

Godwin wusste nicht, was sie damit gemeint hatte. Nachfragen wollte er nicht. Das brauchte er auch nicht, denn im nächsten Augenblick geschah etwas Ungeheuerliches, denn Alva bewies, dass noch etwas anderes in ihr steckte...

***

Wir hatten geklingelt, und es hatte uns niemand geöffnet. Ein zweites Schellen schenkten wir uns. Allerdings schauten wir uns an, wobei Glenda das aussprach, was ich dachte.

»Glaubst du wirklich, dass niemand im Haus ist?«

»Dann hätten sie das Licht gelöscht.«

»Eben. Man will uns nicht öffnen.« So dachte ich auch und trat zwei Schrittlängen von der Haustür weg. Ich ließ meinen Blick über die Tür und auch über die Fassade streifen, sah mir Fenster an, ohne jedoch eine Bewegung oder einen Schatten dahinter zu sehen.

Dann kam mir der Gedanke, das Schloss zu zerschießen. Es wäre vielleicht eine Möglichkeit gewesen. Auf der anderen Seite war ich Polizist. Es war keine Gefahr im Verzug, und dann hörte ich Glendas Stimme.

»So ein Haus hat bestimmt noch einen zweiten Eingang.«

»Und ob. Lass uns den suchen.«

Es war genug gesagt worden. Wir machten uns sofort auf den Weg und sahen zu, dass wir die Rückseite des Hauses erreichten, denn meistens gab es auch dort eine Tür. Wenn wir da auch nichts fanden, mussten wir eben zu anderen Mitteln greifen.

Nebeneinander gingen wir durch die Kälte. Der Wind schnitt in unsere Haut wie kleine Messer. Vor unseren Lippen dampfte der Atem. Es war ein Wunder, dass er nicht gefror.

Ich behielt die Umgebung im Auge. Bisher hatten wir noch niemanden gesehen. Wir wussten überhaupt nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun hatten oder ob es nur einer, dieser Historiker und Privatgelehrte, war.

Unter unseren Füßen war der Boden hart gefroren. Er war auch nicht glatt, sondern wellig. Das Gras schimmerte, als wäre es mit einem Silberhauch überzogen.

Wir hatten die Rückseite schnell erreicht und sahen auch hier eine Reihe von Fenstern, die allerdings nicht erleuchtet waren.

Wo gab es eine Tür?

Ich hörte das schnelle Atmen meiner Partnerin, die mich sogar noch überholt hatte. Glenda hielt den Kopf nach links gewandt. So war es ihr möglich, die Hauswand zu kontrollieren und auch einen Blick hinter die Fenster zu werfen, wo sich nichts tat.

Als ich ihren leisen Ruf hörte, war mir klar, dass sie Erfolg gehabt haben musste. Sie wartete auf mich.

»Und?«

Glenda lächelte und wies auf eine Tür. Es war ein schmaler Zugang in das Haus, aber auch er war geschlossen. Nur leichter zu öffnen als die Tür vorn.

Ich fasste die Klinke an, rüttelte an der Tür und schaute zu, wie sie sich bewegte.

»Und?«, fragte Glenda.

»Das packen wir.«

»Gut. Willst du es alleine versuchen oder sollen wir gemeinsam darangehen?«

»Ich versuche es erst mal allein.«

Glenda wich seitlich aus, damit ich freie Bahn hatte, um Anlauf zu nehmen. Ich hatte mir eine Stelle dicht am Schloss ausgesucht, gegen die ich treten würde.

Rennen, abstoßen – dann der Tritt!

Ich hörte erst den Krach und dann das Knacken. Mein Aufprall war abgebremst worden, und ich stolperte ins Innere des Hauses, zusammen mit einer Tür, die offen war und jetzt schräg in den Angeln hing. Ich war nicht hingefallen, hatte mich an der Wand abstützen können. Mein Blick glitt zurück, und ich sah Glendas Gestalt in der Dunkelheit erscheinen.

»Kann ich kommen?«, fragte sie.

»Ja, alles klar.«

Glenda Perkins schob sich an der Tür entlang in meine Nähe. Ich war froh, im Haus zu sein, so lag der erste Teil schon mal hinter uns. Was würde der zweite bringen?

Zunächst erlebten wir ein schweigsames Haus und mussten uns erst mal orientieren. Es gab nicht viel zu sehen. Was sich unseren Blicken bot, war schattenhaft und mehr zu ahnen. Meine Lampe ließ ich stecken. Wir mussten auch so zurechtkommen, und wir hörten etwas zur selben Zeit und schauten uns an.

»Woher?«, wisperte Glenda.

Es war eine gute Frage, auf die ich im ersten Moment keine Antwort wusste. Ich musste mich noch mal konzentrieren und hatte dann die Richtung herausgefunden.

»Das muss in der Nähe des Eingangs gewesen sein«, flüsterte ich.

»Sicher?«

»Ich denke schon.«

Wir bewegten uns in die entsprechende Richtung und waren dabei vorsichtig. Nur keine verräterischen Geräusche verursachen.

Wir kamen gut voran. Die Geräusche hätten eigentlich zunehmen sollen, was nicht der Fall war. Wir vernahmen sie zwar immer noch, sie schienen aber von der dunklen Luft gefiltert zu werden.

Unsere Augen hatten sich an die Umgebung gewöhnt, wir sahen besser, aber wir bekamen nichts zu Gesicht, was uns eine Aufklärung gegeben hätte.

Dass wir uns der Quelle näherten, war zu erkennen, als wir den Seitenflur verließen, und sahen, dass vor uns der breite Eingangsbereich lag.

Auch die nach oben führende Treppe geriet in unser Blickfeld.

Sie war für uns so etwas wie eine Deckung an der linken Seite.

Rechts von uns hörten wir die Geräusche. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber was wir da vernahmen, hörte sich fremd an. Jedenfalls waren Menschen daran beteiligt, und das war so etwas wie eine Warnung.

Glenda und ich verständigten uns durch Zeichen. Ich deutete nach rechts und sah, dass Glenda nickte.

Wir gingen los.

Nein, nicht ganz. Glenda war da besser dran als ich. Ich schaute ihr noch nach, als mich das hammerharte Gewicht im Rücken erwischte und mich nach vorn katapultierte.

Alles ging zu schnell für mich. Ich kam nicht mehr zu einer Gegenreaktion, denn die Beine wurden mir weggerissen und ich landete auf dem Boden.

Den Aufprall konnte ich abfedern, nicht aber den Schlag in den Nacken, der mir die Luft raubte...

***

Der Templer konnte nicht glauben, was er da sah.

Aber es war eine Tatsache. Alvas Gesicht war nicht mehr das, das er kannte. Er sah es dicht vor sich. Kaltes Licht floss darüber hinweg, sodass der Templer auch Einzelheiten wahrnahm.

Es bedeutete keine Gefahr für ihn. Das Gesicht nahm nur ein anderes Aussehen an. Es alterte. Eine graue Haut, die längst nicht mehr so stramm saß. Falten bildeten sich. Lippen verloren ihre Fülle und wurden jetzt schmal, sodass sie kaum von der Haut zu unterscheiden waren. Auch die Augen veränderten sich. Zumindest ihr Blick wurde ein anderer. Man konnte ihn als trübe ansehen, aber auch kalt und hart. Darin war nichts mehr von der Verführung zu lesen, dieser Blick konnte einem Schauer über den Rücken jagen.

Der Templer hatte den Eindruck, die Kontrolle zu verlieren. Es war alles so anders geworden, und das innerhalb weniger Zeitspannen. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er suchte nach einem Ausweg, aber er fand keinen. Die Frau schien ihre Kraft und auch ihr Gewicht verdoppelt zu haben.

Die Verwandlung setzte sich fort. Nur in Kleinigkeiten. Unter den Augen wurde die Haut noch schlaffer. Ein Lächeln war nicht mehr möglich, nur noch ein hartes und kaltes Grinsen, das auf nichts Freundliches schließen ließ.

Godwin lag noch immer in dieser verdammten Position. Er wusste nicht, wie er sich daraus befreien konnte. Das heißt, er wusste es schon, er hätte nur die über ihm liegende Frau zur Seite stoßen müssen, was ihm nicht gelang. Diese Lage über der Sessellehne hatte ihn ziemlich steif werden lassen.

Sie war fertig mit der Verwandlung. Jetzt zeigte sie ihr neues oder sogar echtes altes Gesicht. Ein graues, faltiges Gebilde mit bösen Augen.

Der Templer riss sich zusammen. Er wollte und musste etwas tun. Momentan war er noch durch das Gewicht behindert, doch das sollte sich ändern. Nicht durch Gewalt, mehr durch Raffinesse, und er riss sich zusammen, um eine Frage zu stellen.

»Okay, du hast es geschafft. Was nun?« Es war ihm nicht leichtgefallen, die Worte hervorzupressen. Jetzt hoffte und wartete er auf eine Antwort, die ihn weiterbrachte.

Alva sagte nichts. Für Godwin stand fest, dass es sich bei dieser Person um Alva handelte. Sie hatte nur ihr ursprüngliches Gesicht gezeigt. Sie war zu einem Monster geworden, zumindest vom Gesicht her. Was mit dem Körper geschehen war, hatte er nicht mitbekommen. Er wusste nicht, wie er aussah. Er wollte nur, dass Alva endlich verschwand und er sich wieder frei bewegen konnte.

»Du bist es«, flüsterte sie.

»Stimmt, ich bin es. Aber was ist damit gewonnen? Wenn du mit mir reden willst, dann verschwinde von meinem Körper. Ich kann dein Gewicht nicht mehr aushalten, es ist zu schwer und hindert mich am Sprechen.«

Es tat sich nichts. Godwin glaubte nicht daran, dass ihm der Wunsch erfüllt wurde. Er nahm jetzt nur den anderen Geruch wahr, der in seine Nase drang. Es war mehr ein alter Geruch, schon ein Gestank.

Er stammte von Alva, die er als toll aussehende Frau kennengelernt hatte. Das schöne Gesicht hatte sie verloren. Ob ihr Körper auch sein Aussehen gewechselt hatte, das bekam Godwin nicht mit. Dafür war seine Lage zu schlecht.

Aber sie zeigte sich gnädig. Es war kein normales Aufstehen, sie rollte sich zur Seite und gab seinen Körper endlich frei. Der Druck war verschwunden. Godwin spürten nur die Lehne in seinem Rücken und hatte den Eindruck, steif geworden zu sein.

Das wollte er nicht hinnehmen, und so überwand er seinen inneren Schweinehund und drehte sich zur Seite. Die Schmerzen blieben bestehen, breiteten sich sogar noch aus, aber das war ihm egal. Er wollte sich aus seiner Position erheben und schaffte dies auch.

Vor dem Sessel richtete er sich auf. Dass er im Hintergrund der Halle etwas hörte, interessierte ihn nicht weiter, denn er hatte nur Augen für die Person, die vor ihm stand.

Das war sie, das war Alva.

Aber wie sah sie aus!

Er sah den Körper, den er anders in Erinnerung hatte. Die straffe Haut war verschwunden, die Brüste hatten es ebenfalls erwischt. Sie hingen nach unten. Schlaffes Gewebe bedeckte die Arme. An den Schenkeln sah die Haut faltig aus, und die blonden Haare waren auch nicht mehr vorhanden. Sie glichen jetzt grauen Strähnen, die aussahen, als wollten sie jeden Moment abfallen.

Das war keine schöne Frau mehr. Das war eine, die ein hohes Alter auf ihren Schultern trug. Wobei auch alte Menschen Schönheit ausstrahlen konnten. Dies war hier nicht der Fall. Auch keine Würde. Diese Gestalt sah einfach nur hässlich aus, und es war Alva in ihrer alten Form, wie sie vor Hunderten von Jahren ausgesehen hatte, als sie schon damals hinter Godwin her gewesen war.

Nun sah sie ihn.

Und er sah sie.

Es war der Templer, der zuerst reagierte und den Kopf schüttelte.

»Bist du noch immer Alva?«, stieß er hervor.

»Ja, ich bin es.« Die Stimme hatte sich verändert. Sie klang leicht krächzend.

»Und wieso?«

Da lachte sie. »So habe ich damals ausgesehen, als die Menschen zu mir kamen und meinen Rat wollten. Und ich habe dieses Aussehen behalten und dazu noch ein zweites bekommen, weil er es so wollte.«

»Er?«

»Ja. Du kennst ihn nicht. Es ist...«

»… der Dschinn!«

Alva öffnete den Mund und lachte. »Ja, so ist es. Der Dschinn. Seine Kraft steckt in mir. Er gehört zu den sehr mächtigen Dämonen. Er hat mich nicht nur überleben lassen, er hat mir auch ein zweites Aussehen gegeben. Ich kann damit die Kerle um den Finger wickeln.« Sie fing an zu kichern und rieb ihre Hände. »Alles wird sich ändern, ich bin wieder da.«

»Aber nicht mehr allein!«

»So ist es.«

»Wer steht an deiner Seite? Ist es Gordon King, der Historiker?«

»Er gehört zu mir.«

Godwin nickte. »Gehört und gehörte. Ist das richtig?«

»Ja, das ist es. Er ist der Ritter, der damals zu mir kam, und ich weiß, dass er dich gekannt hat. Durch ihn wäre ich in deine Nähe gelangt. Es hat nicht geklappt. Und das tut mir leid.« Sie sprach schnell weiter. »Aber jetzt nicht mehr. Die Macht des Dschinns hat uns überleben lassen, wie auch den Ritter Godwin de Salier. Es ist jetzt wie früher, auch wenn einige Hundert Jahre vergangen sind.«

Der Templer fühlte sich aufgeklärt genug, um eine Antwort geben zu können. »Ich denke, dass dies nicht so stimmt. Es hat sich schon einiges verändert. Das ist automatisch geschehen, denn die Zeit blieb nicht stehen.«

Das wollte sie nicht akzeptieren. »Ich fühle so wie damals, denn ich will dich haben, ebenso wie ich mir Gordon King untertan gemacht habe. Er hat alles akzeptiert. Er hat sich voll und ganz in die Hände unseres Geistes begeben. Der wird uns nicht im Stich lassen, aber du gehörst jetzt auch dazu.«

»Nein. Bestimmt nicht.«

»Niemand kann ihm entkommen. Ich will es so. Ich habe lange auf dich warten müssen, und ich sehe nicht immer so aus wie jetzt, denn so habe ich früher ausgesehen, als ich noch als Wahrsagerin einen großen Namen hatte.«

Der Templer erwiderte nichts. Er schüttelte nur den Kopf und atmete tief durch. »Gut, ich gehe mal davon aus, dass alles gestimmt hat. Aber ich möchte wissen, wo der andere ist, der ebenfalls überlebt hat.«

»Ja, das ist gut. Ich hätte es dir auch so vorgeschlagen. Er ist nicht weit entfernt.«

»Was heißt das?«

»Hier im Haus.«

Godwin fixierte die Frau mit einem strengen Blick. »Wo genau hier im Haus?«

»Nicht weit von uns weg. Dort, wo die kleine Halle schon etwas dunkler ist.«

»Gut, dann lass uns gehen.«

Alva zögerte noch. »Willst du das wirklich?«

»Ja, ich freue ich mich darauf.«

»Dann komm...«

***

Es war schlimm. Dieser Treffer hatte mich schon hart erwischt. Ich schnappte nach Luft, und als ich einatmen wollte, da jagten Stiche durch meinen Körper. Ich krümmte mich auf dem Boden liegend und trotz meiner offenen Augen sah ich erst mal nur rote Kreise.

Es war auch nichts zu hören. Dieser Niederschlag hatte mich meiner Sinne beraubt.

Ich war zu einer Bauchlandung gezwungen worden und lag noch immer flach.

Dabei konzentrierte ich mich auf meine Schmerzen, wobei ich hoffte, dass sie allmählich weniger wurden. Das wusste ich aus Erfahrung. Ich wurde nicht abermals angegriffen, was ich schon mal als positiv ansah. Und es gab noch etwas Positives. Es gelang mir wieder, einigermaßen zu denken, und so fiel mir ein, dass ich nicht allein gewesen war. Ich hatte jemanden an meiner Seite gehabt, Glenda Perkins nämlich, aber von ihr hörte ich nichts.

Es war zum Heulen und noch mehr. Ich hätte mir selbst in den Hintern treten können, weil ich so unaufmerksam gewesen war. Jetzt musste ich zusehen, wie ich die Dinge wieder ins Lot brachte.

In der Theorie war es kein Problem. Einfach nur die Beine anziehen und aufstehen.

Das klappte nicht so leicht. Ich zog die Beine zwar an, aber ich spürte dabei die Schmerzen wie kleine Explosionen, die durch meinen Rücken jagten.

Also eine Möglichkeit suchen, bei der ich weniger Schmerzen verspürte. Die Drehung schaffte ich, das Aufstützen auch, es war bisher kein Problem.

Aber ich musste hoch, und mein Rücken glühte. Das Gefühl hatte ich zumindest. Noch nicht aufstehen, das hätte auch nicht geklappt. Ich hatte das Gefühl, mir das Rückgrat gebrochen zu haben, und musste mich auf Händen und Knien fortbewegen.

Es war nicht leicht. Ich kämpfte, aber ich hatte ein Ziel, und das war der Platz neben der Treppe. Dort konnte ich mich vielleicht hochziehen, damit ich wieder auf die Füße kam.

Es war ein Kampf, aber ich war hart im Nehmen und gewann ihn. Dabei hatte ich sogar den Eindruck, dass die Schmerzen in meinem Rücken abgenommen hatten.

Geschafft!

Der Treffer war nicht aus heiterem Himmel gekommen. Jemand hatte auf uns gelauert. Wobei ich nichts von ihm gesehen hatte.

Und jetzt?

Jetzt konzentrierte ich mich nicht mehr auf meinen malträtierten Rücken, sondern auf meine Umgebung, denn ich dachte daran, dass Glenda hier irgendwo stecken musste.

Am Ende der Treppe blieb ich stehen und hielt mich immer noch am Geländer fest. Es vergingen kaum zwei Sekunden, da stand für mich fest, dass ich mich nicht allein in diesem Bereich befand. Es gab noch andere Personen, auch Glenda Perkins, denn ich hörte ihre Stimme. Aus dem Halbdunkel erreichte sie mich. Was sie sagte, verstand ich nicht, aber ich kannte die Richtung, aus der sie zu mir gesprochen hatte.

Weit war sie nicht weg. Aber auch nicht so nah, als dass ich sie hätte sehen können.

Ich holte meine lichtstarke Leuchte hervor und schaltete sie ein. Es war mir jetzt alles egal, ich wollte sehen, was mit Glenda war.

Das Licht fand auch ein Ziel. Aber es war nicht Glenda, sondern jemand anderer.

Eine Gestalt, die größer als Glenda war. Die einen graublauen Körper hatte und ein Mittelding zwischen Ritter und Monster war...

***

Glenda Perkins hatte den Angreifer im ersten Moment nicht gesehen, aber die Folgen der Attacke auf John bemerkt. Sie hatte gesehen, wie er nach vorn getaumelt und dann gefallen war. Er war liegen geblieben, ohne sich zu rühren, und diese Aktion hatte Glenda starr werden lassen.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie sich zu viel vorgenommen hatten. Der Gegner war stark und er würde sich bestimmt nicht mit dieser Aktion zufriedengeben. Der Blick auf John wurde ihr genommen, als sich eine Gestalt dazwischen schob.

Ihre Gedanken stockten, denn was sie in diesem Halbdämmer sah, war schlimm. Es war ein Mensch, er hatte auch einen Körper, aber er sah aus, als hätte man einen grauen dünnen Panzer über seine Gestalt gezogen. So wirkte er wie ein Mensch, der sich verkleidet hatte. Das Gesicht sah aus wie eine Maske. Die kleinen Löcher darin waren Augen, denn er musste etwas sehen können.

Glenda sah, doch sie begriff nicht. Nur etwas war ihr klar. Um John Sinclair kümmerte sich der Typ nicht. Der lag bewegungslos auf dem Boden und würde ihm nicht mehr gefährlich werden.

Aber Glenda war noch da.

Und das wusste der Typ. Er würde ihr nicht die Chance geben, sich auf etwas einzustellen, deshalb musste sie sofort handeln, was ihr jedoch nicht gelang, weil die andere Seite schneller war. Eine Pranke huschte auf sie zu, Finger verkrallten sich in ihrer Schulter, dann wurde Glenda zur Seite geschleudert, landete aber nicht am Boden, sondern wurde direkt an den Mann herangezogen.

Sie nahm einen alten Geruch wahr. Die Haut sah etwas dunkler als mausgrau aus. Das Gesicht war nicht im Ganzen zu erkennen, denn sie sah nur den Mund und die Augenpartie. Irgendwie komisch, als hätte sich ein Tuch oder eine zweite Haut über das Gesicht gespannt.

Wer war das?

Ein Mensch? Einer, der sich hinter einer Maske versteckte? Sie wusste es nicht, aber sie befand sich in der Gewalt dieser Gestalt, die auch nicht stehen blieb und sie mit sich zerrte.

Glenda wehrte sich nicht dagegen. Es hatte keinen Sinn. Diese Gestalt war stärker. Glenda sah keine Chance, und sie war froh, den Kontakt zum Boden nicht verloren zu haben. Sie konnte noch gehen und wurde nicht geschleift.

Es gab ein Ziel, das sah Glenda auch. Im Hintergrund und nicht weit von einer natürlichen Lichtquelle entfernt. Ein Kamin, in dem ein Feuer brannte, dessen Flammen nicht mehr so hoch schlugen. Sie hielten sich in Grenzen, und deshalb gaben sie auch nicht so viel Licht ab. Es reichte gerade mal aus, um die nahe Umgebung zu erkennen.

Es gab dort noch zwei Personen. Sie waren dabei gewesen, sich zu entfernen. Jetzt aber blieben sie stehen, als müssten sie noch über etwas nachdenken. Oder waren Glenda und ihr unheimlicher Begleiter vielleicht gesehen worden?

Sie erhielt keine Antwort, aber sie wurde zum Kamin gezogen, wo sie den Mann erkannte. Es war Godwin de Salier. Neben ihm stand eine nackte Frau, die sehr alt aussah und deren Körper einen entsprechenden Anblick bot.

Das verstand sie nicht.

Aber die Nackte begriff.

Sie gab so etwas wie einen Jubellaut von sich und eilte auf die Gestalt in der seltsamen Rüstung zu.

Beide fielen sich in die Arme. Ein heller Lichtstrahl traf die beiden, aber das interessierte weder Glenda noch den Templer.

Sie sahen etwas ganz anderes und fragten sich, ob sie sich nicht irrten, denn die Frau war dabei, sich zu verwandeln...

***

Aber nicht nur das. Sie war auch dabei, sich von Sekunde zu Sekunde zu verjüngen. Das geschah nicht nur mit dem Gesicht, sondern auch mit der Haut, die ihre graue Farbe verlor und nach kurzer Zeit wie das blühende Leben wirkte.

Der Templer schaute zu und schüttelte den Kopf. Und doch musste er etwas loswerden. Er holte ein paar Mal Luft, dann presste er seine Worte hervor.

»So habe ich sie gesehen. Sie heißt Alva, und den Namen trug sie schon vor einigen Hundert Jahren, so alt ist sie. Sie stammt aus der Zeit der Templer, sie hat mich damals gesucht und erst jetzt gefunden.«

Glenda nahm alles hin. Sie wollte auch nichts von den Gründen wissen, aber eines musste sie noch loswerden.

»Wo ist Gordon King?«

»Du siehst ihn.«

Glenda wusste, wer gemeint war. Sie starrte auf das ungleiche Paar. Beide standen vor dem Kamin, in dem das Feuer nicht mehr brannte und nur noch die dunkelrote Glut etwas Licht abgab. Aber es genügte, um die Zuschauer das erkennen zu lassen, was sich vor dem Kamin abspielte.

Da stand die Nackte mit dem Ritter, und Glenda musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie in ihm Gordon King sehen musste. Das war nicht leicht.

Sie versuchte es trotzdem. »Mister King! Hören Sie mich? Sie kommen hier nicht weg. Wir sind zu stark und...«

Godwin mischte sich ein. »Lass es gut sein, Glenda. Hier muss die andere Seite für sich selbst entscheiden.«

»Ja, aber...«

»Kein Aber, Glenda. Es wird und es muss eine Entscheidung geben.«

»Die John Sinclair kaum beeinflussen kann. Er ist ziemlich fertig. Dieser Mensch dort vorn oder wer immer er auch ist, hat ihn außer Gefecht gesetzt.«

»Gordon King«, erklärte Godwin. »Ich weiß nur nicht, was mit ihm geschehen ist.«

»Ich auch nicht.«

Noch standen die beiden da und umarmten sich. Es sah so innig aus, zwei Liebende, die so verschieden waren. Die Schöne auf der einen Seite und der Albtraum oder das Monster auf der anderen Seite. Beide gaben sich ihrer Monsterliebe hin, was eigentlich verrückt und nicht nachvollziehbar war.

Glenda war neugierig und wollte etwas wissen. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Dann könnten wir die Gunst des Augenblicks nutzen und von hier verschwinden?«

»Das ginge wohl.«

»Und warum tun wir es nicht?«

»Weil wir zuvor noch nach John Sinclair schauen müssen.«

***

Auf einen solchen oder ähnlichen Satz hatte ich gewartet. Ich wollte sie nicht erschrecken und gab deshalb meine Antwort mit leiser Stimme.

»Auf mich müsst ihr keine Rücksicht nehmen. Ich bin hier und stehe auf eigenen Beinen.«

Glenda gab einen leisen Ruf der Überraschung ab. »Hast du es tatsächlich geschafft?«

»Ja, ich bin in eurer Nähe. Ich habe auch meine Lampe eingeschaltet. Das Licht stammt von mir.«

»Super«, sagte der Templer und hob für einen Moment die Hand zum Siegesgruß. »Aber weißt du mehr?«

»Nein, dafür bist du eigentlich zuständig.«

»Warum?«

»Hat er dich nicht gesucht?«

»Ja, ich denke.«

»Und jetzt seid ihr zusammen.«

Godwin lachte. »Diese Alva ist es gewesen, die nach mir gesucht hat. Sie hat mich schon damals gewollt. Da ist sie nicht auf mich getroffen, aber auf einen Ritter, der seine Wiedergeburt erlebt hat, und zwar als Gordon King.«

Ich nickte. »Und weißt du auch mehr über diese Alva?«

»Ja, John. Sie war als Wahrsagerin bekannt. Vielleicht als weise Frau, als eine Hexe oder so ähnlich.«

»Und sie haben Helfer?« Ich hatte ein anderes Thema angeschnitten und wollte weiterkommen.

»Ja. Es ist der Dschinn. Oder sogar zwei von ihnen. Ich weiß es nicht so genau. Sie haben die beiden übernommen und haben sie auch durch die Zeiten gebracht. Ich gehe mal davon aus, dass die Macht noch in ihnen steckt.«

Ich fragte: »Bist du bewaffnet?«

»Nein, leider nicht.«

»Okay, dann gebe ich dir meine Beretta.«

»Aber die brauchst du selbst.«

»Sei ruhig.« Ich schob mich näher. Bei jedem Schritt biss ich mir auf die Lippen, weil immer wieder Schmerzwellen über meinen Rücken rannen.

Ich sah, dass sich Glenda bewegte. Sie schaute mich an und nickte leicht.

»Wieder okay?«

»Nein, da fehlt noch was.« Ich war ehrlich. »Groß kämpfen kann ich nicht.«

»Das verlangt auch keiner.«

Ich legte den letzten Schritt zurück. Dann stand ich in der Nähe meiner Verbündeten. Es war hier nicht eben warm, genau wie draußen, aber ich schwitzte schon.

Bei dem Paar hatte sich nichts verändert. Es war wirklich verrückt. Man musste die zwei Typen als ein Paar sehen, das sich gut verstand. Sie fassten sich gegenseitig an und die nackte Alva hielt ihren Kopf leicht gesenkt, als wollte sie auf diese Art und Weise ihre Demut dem Mann gegenüber andeuten.

Beide sagten nichts. Sie bewegten sich auch nicht und schienen versteinert zu sein.

Ich dachte an mein Versprechen und holte die Pistole hervor, die mein Freund nicht annehmen wollte.

»Und womit schießt du?«

»Warte mal ab.«

»Denkst du an dein Kreuz?«

»Ja.«

Der Templer warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wenn du dich da mal nicht irrst«, erklärte er. »Ein Dschinn und ein Kreuz? Passt das zusammen?«

»Wir werden sehen. Erst mal müssen wir dafür sorgen, dass sich bei ihnen etwas tut. Die sehen ja aus wie ein Gemälde, als würden sie für immer stumm und unbeweglich bleiben.«

»Und was hast du vor, John?«

»Ich werde zu ihnen gehen.«

Mein Freund zuckte zusammen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, ist es.«

Godwin überlegte ein paar Sekunden. »Okay, dann nimm mich wenigstens mit.«

»Wie du willst.«

»Und ich...«, sagte Glenda.

»Du stärkst uns den Rücken«, erklärte ich.

Sie zuckte leicht zusammen und lächelte. »Okay, großer Meister, ich bleibe im Hintergrund.«

»Am besten auch mit deinen Kräften.«

»Ja, ja, du musst keine Angst haben, dass ich euch in die Parade fahre.«

Da es hier einen Kamin mit Feuer gab und auch Sessel um uns herum, sah alles sehr gemütlich aus, was im Endeffekt nicht stimmte. Diese Versammlung hier hatte schon einen todernsten Hintergrund.

Ich wunderte mich nur darüber, dass mir mein Kreuz noch keine Warnung geschickt hatte. Damit hatte ich fest gerechnet, auch wenn sich die wirkliche Macht bisher noch zurückgehalten hatte. Ich konnte nur hoffen, dass dies auch so blieb.

Der Templer blickte auf die Beretta, die auf meinem Handteller lag. »Und du kannst sie wirklich entbehren?«

»Ja.«

»Okay, dann nehme ich sie.«

Mir war wohler, ihm auch. Es stimmte nicht, dass ich keine Waffe mehr bei mir trug. Das Kreuz war eine, auch wenn es mich in diesem Fall im Stich gelassen hatte.

Ich rechnete damit, dass die große Gefahr von diesem Dschinn ausging.

Auch jetzt rührten die beiden sich nicht. Godwin zielte mit der Beretta auf sie. Sein Finger lag auf dem Abzug.

Glenda rückte mit einem Vorschlag heraus. »Wir sollten die beiden mal kitzeln, dann werden sie sich schon bewegen.«

Es schien, als wären ihre Worte gehört und auch verstanden worden. Beide schraken zusammen. Beide schüttelten auf Kommando den Kopf und drehten sich dann in unsere Richtung. Jetzt standen sie so, dass sie uns anschauen konnten.

»Was meinst du, John?«

»Abwarten.«

»Meldet sich dein Kreuz?«

»Nein.«

»Okay, aber bei ihnen tut sich was. Sie verwandeln sich, glaube ich.«

Godwin hatte recht. Der Ritter lebte plötzlich. Ich erkannte es an seinen Augen, die in Schlitzen des Helms oder der Maske steckten, wobei ich nicht genau wusste, wie ich die Kopfbedeckung bezeichnen sollte.

Er zuckte mit den Schultern.

»Achtung, John, er wird gleich angreifen«, sagte Godwin de Salier.

»Dazu lassen wir es nicht kommen.« Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf sein Gesicht und schickte Licht in seine Augen. Vielleicht konnte ich ihn blenden. Dämonen hatten oft etwas gegen grelles Licht. In diesem Fall leider nicht.

Wir sahen, dass Gordon Kings Gesicht allmählich die Form verlor und dass es in ihm arbeitete.

Es musste eine zweite Haut sein, die ihm da verloren ging und sicherlich durch einen Dschinn geschaffen worden war. Sie löste sich tatsächlich ab, aber sie riss die Haut darunter nicht mit weg. Es kam das Gesicht des Wissenschaftlers zum Vorschein. Ich hatte es noch nicht gesehen, dennoch wusste ich, wer er war. Die Qual in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Wir sahen sogar das Weiße in seinen Augen und hörten einen Atem, der stoßweise aus dem Mund des Historikers floss.

Das andere Aussehen war verschwunden, dennoch stand er unter einer fremden Kontrolle. Das dachte ich, das dachte auch der Templer, nur Godwin sprach es aus.

»Der ist nicht normal, John. Der – der – schau dir mal seine Augen an.«

»Okay, aber gib du acht.«

»Keine Sorge.«

Alva zeigte jetzt ihr zweites, ihr hässliches Gesicht. Es war das Gesicht eines anderen Wesens. Schmutziges Grau lag auf der Haut und in ihren Augen las ich Aggressivität.

Dann hörten wir alle ihren Schrei, bevor sie angriff...

***

Sie hatte sich auf den Templer konzentriert. Sie wollte ihm an die Kehle, und Godwin hatte schon zu viel einstecken müssen. Jetzt wollte er nichts mehr schlucken.

Er schoss und feuerte gleich mehrmals auf die angreifende Person. Die geweihten Silberkugeln verließen den Lauf und sie verfehlten ihr Ziel nicht.

Sie hieben in den Körper der Frau, die nicht aussah wie eine Dämonin, aber das konnte auch täuschen. Sie schaffte es nicht mehr, bis zu ihrem Ziel zu gelangen, denn auf dem Weg dorthin brach sie zusammen.

Hart fiel sie auf die Knie und rutschte noch ein Stück weiter. Sie blieb breitbeinig vor dem Templer knien. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, der Mund stand offen, und der war es, dessen Anblick uns faszinierte.

Aus ihm wölkte es hervor.

Eine schwarze Wolke war zu sehen. Sie jagte gegen die Decke, sie breitete sich aus, sie fing an zu tanzen, und ich glaubte, darin ein Gesicht zu sehen.

Das konnte ein Irrtum sein, doch die Wolke selbst war es nicht. Sie tanzte durch den Eingangsbereich, und ich hatte sogar den Eindruck, ein Heulen zu hören.

Einige Male drehte sich die Wolke noch um sich selbst, dann löste sie sich auf in einzelne Fetzen, die ebenfalls verschwanden.

Ein dumpf klingender Laut erregte meine Aufmerksamkeit. Er war entstanden, weil Alva umgefallen war. Da hatte ihr auch das breitbeinige Knien nichts gebracht. Der Dschinn hatte ihren Körper verlassen, und vor uns auf dem Boden lag eine Person, die sich nicht mehr bewegte.

Sie war tot. Keiner von uns schaute mehr in ein schönes Gesicht. Das hier sah jetzt aus wie das einer uralten Leiche.

Und was war mit Gordon King? Oder mit dem Mann, der schon zu Zeiten der Kreuzritter existiert hatte, nur eben mit einem anderen Aussehen? Er stand noch auf seinen Beinen. Er schaute mit gesenktem Blick zu Boden und hatte schwer zu kämpfen. Etwas steckte in ihm. Es konnte durchaus der Dschinn sein, doch als er den Mund öffnete, da huschte keine dunkle Wolke hervor.

Ich streckte ihm meine Hand entgegen und sprach ihn an. »Kommen Sie bitte, Professor.«

Jeder hatte mich gehört, auch er, aber er reagierte nicht. Er starrte an mir vorbei und hatte sich ein anderes Ziel ausgesucht. Es war Godwin de Salier.

Der Templer wich dem Blick nicht aus. Er wartete, dass etwas geschah, und tatsächlich hörten wir alle den Historiker sprechen.

»Ich weiß, wer du gewesen bist. Ich kenne dich. Ich habe dich erlebt. Du bist derjenige, den Alva suchte. Nicht mich, nein, sie suchte dich. Ich bin nur ein Ersatz gewesen, aber du bist nicht zu ihr gekommen, und so musste sie sich mit mir zufriedengeben. Aber sie wollte immer nur den echten Templer. Ich bin es nie gewesen, aber ich erinnere mich, weil ein anderer in mir steckt, der diese Botschaften abgibt. Ja, er ist in mir, aber er hat sich geirrt. Der Geist ist nicht stark genug. Letztendlich hat der Dschinn verloren, was ich nicht wollte, und ich spüre, dass mein zweites Leben vorbei ist. Noch nicht sofort, doch das Ende nähert sich unaufhaltsam.«

Jeder hatte es mitbekommen, aber nur Glenda Perkins reagierte. »Kannst du denn nichts für ihn tun, John?«

»Ich kann es versuchen.«

»Bitte. Einen zweiten Toten brauchen wir nicht. Außerdem hat der Mann nichts getan.«

Das traf bestimmt zu, und auch ich dachte wie Glenda. Vielleicht war es ja zu schaffen.

Wir schauten uns gegenseitig in die Augen. Ich suchte das Gefährliche im Blick, entdeckte aber nichts. Hatte die andere Seite den Mann schon aufgegeben?

Das war durchaus möglich, aber nach außen hin hatte sich nichts gezeigt. Ich hob die Hand mit dem Kreuz langsam an. Bisher hatte es noch keine Reaktion gezeigt. Ich war allerdings davon überzeugt, dass Gordon King noch befangen war, und entschloss mich zu einem Radikaltest.

Ich legte das Kreuz für einen Moment in seine linke Handfläche und formte die Hand dann zur Faust.

Er schrie.

Er sank auf die Knie.

Sein Gesicht war verzerrt.

Dann heulte er auf.

Im nächsten Augenblick wuchtete er sich zu Boden und rollte sich einige Male um sich selbst. Er schrie seine Not hinaus, aber es waren ja genügend Personen vorhanden, um ihn unter Kontrolle zu halten. Das taten der Templer und ich.

Wir mussten ihn festhalten. Er fing an zu zittern. Er schrie. Er wollte sich befreien, was er nicht schaffte.

Und dann passierte es doch.

Die dunkle Wolke löste sich aus seinem Mund. Dicht an meinem Gesicht huschte sie vorbei.

»Das war der Dschinn – oder?«

Ich nickte Glenda Perkins zu, die erst mal tief durchatmen musste. Dann sagte sie: »Er ist befreit. Aber wird er auch leben können oder steht ihm das gleiche Schicksal bevor wie Alva?«

Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Gordon King einen wilden Schrei ausstieß, sodass wir uns erschreckten. Mit seinem Oberkörper schnellte er hoch, blieb in der Sitzhaltung, rief einen Namen, fasste sich dann an die linke Brustseite, und sein Gesicht verzerrte sich wie unter einem tiefen Schmerz.

Dann fiel er zurück.

Glenda war nicht mehr von meiner Seite gewichen. Ihre Frage bestand nur aus einem Wort.

»Und?«

»Es tut mir leid, Glenda, aber die andere Seite war schneller und stärker.«

»Ja«, gab sie leise zurück. »Mal wieder...«

ENDE
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